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Lies, Deutſcher! 


ie Einigkeit ſeiner Volksgenoſſen macht Deutſch⸗ 

land geſund und frei — nicht irgendein 
Parteiprogramm, mag es noch ſo verlockende Ver⸗ 
ſprechungen enthalten, denn dieſe Verſprechungen bleiben 
in der Hauptſache doch unerfüllt! 

Wer wie der Verfaſſer im Dienſte der Volkswohl⸗ 
fahrt ſteht; wer wie der Verfaſſer in Wort und Schrift 
für die Liebe zur deutſchen Heimat wirbt — weiß, daß 
ein Sehnen nach Ruhe, nach Einigkeit durch unſer Volk 
geht. | 
AUnſer Volk iſt des Parteihaders müde, und nur die 
ſelbſtſüchtigen Intereſſen der Parteiführer peitſchen es 
immer wieder zum ſchädigenden Bruderkampf auf. 

Für Millionen Deutſcher iſt die Judenfrage die 
Lebensfrage des deutſchen Volkes. 

Millionen Deutſcher ſehen im Judentum den gefähr⸗ 
lichſten Feind des Deutſchtums. 

Der Kampf gegen die Juden wird mit den ſchärfſten 
Waffen und in erbittertſter Weiſe geführt. 

Nach den Geboten der Wahrheit, der Gerechtigkeit 
und der Einigkeit wird in dieſem rückſichtsloſen Kampf 
nicht gehandelt. | 


Die Folge muß ein unheilvoller, unheilbarer Spalt 
im deutſchen Volke ſein; und doch macht nur die Einigkeit 
feiner Volksgenoſſen Deutſchland geſund und frei! 

Gott ſei Dank leben Millionen Deutſcher, die höher 
als Parteiweſen und Eigenbrötelei das Vaterland ſtellen; 
ſie ſehen nicht auf das Trennende, auf die Fehler der 
Juden — ſie denken vielmehr an die poſitive Arbeit der 
Juden, an ihr Beſtreben, dem Vaterland zu dienen; ſie 
berückſichtigen, daß ſeit Jahrhunderten das Judentum im 
deutſchen Volke wurzelt und daß ein gewaltſames Ent⸗ 
wurzeln eine Kataſtrophe für das kulturelle und wirtſchaft⸗ 
liche Leben bedeutet. 

Sie wollen mit den Juden zuſammenarbeiten! Eine 
Judenfrage im Sinne der ſogenannten völkiſchen Be⸗ 
wegung gibt es für ſie nicht. Die jüdiſche Religion iſt 
der chriſtlichen gleichberechtigt. 

Zum deutſchen Volk gehören auch die deutſch bewährten 
Juden; ſie find ebenſo deutſch⸗völkiſch wie die Arier. 

Es iſt gewiß, daß die deutſch empfindenden und ſich 
deutſch betätigenden Juden gleich den Ariern jede un⸗ 
deutſche Handlungsweiſe verdammen. 

Man ſoll doch endlich einmal ſo gerecht werden, ſich 
vorurteilslos mit dem Judentum zu beſchäftigen; ver⸗ 
langt man vom Judentum Gerechtigkeit, kann auch das 
Judentum von den Ariern Gerechtigkeit fordern. 

Prüfet die Geiſter: Man iſt erſtaunt darüber, daß das 
Judentum keine Einheit, ſondern eine Vielheit it; 
genau ſo bunt, genau ſo parteipolitiſch, genau ſo wirt⸗ 
ſchaftlich zerriſſen wie die Arier. Einen irgendwie einheit⸗ 
lichen, überſtaatlichen Bau des Judentums 1 es nicht 
und kann es nicht geben. 

Der Arier hat kein Recht, den deutſch empfindenden 


und den ſich deutſch betätigenden Juden wirtſchaftlich, 
geiſtig und religiös zu vergewaltigen! Das, was der 
Geſchäftsantiſemitismus den Juden zum Vorwurf macht, 
iſt in Wahrheit ein Lob: Stammesſtolz und Feſthalten 
am Glauben der Väter! | 

Die Erneuerung des Judenreiches in Paläſtina wird 
ein ſchöner Traum bleiben — die Geſchichte hat ſich noch 
nie widerſprochen: was vergangen, kehrt nicht wieder! 

Als bibliſch geſchulte Chriſten wiſſen wir, daß dem 
Judenvolk noch eine herrliche Gottesmiſſion vorbehalten 
bleibt; welcher Art — iſt uns unbekannt. Aber dieſes 
Wiſſen zwingt uns ſchon zur Zuſammenarbeit mit den 
Juden. 

Ein frivoles Pochen auf jene Gottesverheißung iſt 
Unrecht — ſelbſtverſtändlich! Kein verſtändiger Jude wird 
ſich dieſe unerträgliche Überhebung zuſchulden kommen 
laſſen! | | 

Der Jude hat einen ſtark ausgeprägten Stolz auf 
ſeine Abſtammung; man muß dieſes Gefühl für den 
deutſchen Gedanken fruchtbar machen! 

Von einem jüdiſchen Internationalismus kann keine 
Rede ſein. Der engliſche und amerikaniſche Jude iſt ganz 
anders geartet als der deutſche. Wer Augen hat zu 
ſehen und Ohren hat zu hören — der ſehe, der höre! 

Der Verfaſſer iſt Herrnhuter; wir haben in England 
und in Amerika herrnhutiſche Gemeinen. Als der Welt⸗ 
krieg ausbrach, gab es keine internationale herrnhutiſche 

Brüdergemeinſchaft — o nein — da waren die engliſchen 
Herrnhuter zuerſt Engländer, und die amerikaniſchen 
Herrnhuter zuerſt Amerikaner. Genau ſo iſt es bei den 

Juden. Das Gebot des „Talmud“ lautet: „Ordne dich 
den Geſetzen des Landes unter, in dem du lebſt!“ Eine 
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ker ihn im Partei⸗ m im Bortemomei 
a zu bekämpfen, iſt ein großes Unrecht. 1 
Die e die über die Juden ſchimpfen, 1 


on bereit iſt; Partei, Ronfelfion, Kaffe bade 5 
Rolle ſpielen. En 
Wertet endlich einmal den Menſchen um feinen 
willen. um ſeiner Pflicht⸗ und Berufs treue willen, 
ee e Sand willen! 1 
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etwa fünfzig Kilometer von Berlin entfernt. Die 
Stadt iſt an einem Nebenfluß der Elbe aufgebaut; wo ſich 
der Fluß ſeeartig erweitert, erheben ſich die grauen 
Mauern des einſtigen Fürſtenſchloſſes, die von den 
rieſigen Bäumen des Parkes überſchattet werden. 

Das gewaltige architektoniſch hervorragend ſchöne 
Schloßportal führt auf den langgeſtreckten Marktplatz, 
an dem das Rathaus, das erſte Gaſthaus der Stadt — 
der Schwarze Adler —, das Meyerihe Geſchäftshaus 
und die ehemalige Bürgerſchule liegen. Beim Rathaus 
beginnt die Breite Straße, die den Marktplatz mit dem 
Kirchplatz verbindet. 

Die Kirche iſt ein koſtbarer Baſilikenbau, nach dem 
Vorbild der Potsdamer Friedenskirche errichtet, aber 
noch einmal ſo geräumig. Sie liegt parallel der Straße, 


Be eine ehemalige Hohenzollernreſidenz, liegt 


an die Altarwand ſtößt rechtwinklig die Oberpfarre, ein 


ſchmuckloſer zweiſtöckiger Bau, deſſen Vorzüge im Haus⸗ 
innern liegen, vorausgeſetzt, daß eine geſchmackvolle Hand 
und der Geiſt der Behaglichkeit darinnen walten. 

Der Oberpfarre, nur durch einen Hof getrennt, folgt 
das einſtöckige Archidiakonat, äußerlich ebenſo unſcheinbar 
wie die Oberpfarre. a 
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Wo die Breite Straße rechtwinklig auf den Kirch⸗ 
platz mündet, erhebt ſich das Meyerſche Wohnhaus, das 
in ſeiner ſtattlichen, faſt vornehmen Behaglichkeit mit 
ſeinen hohen Fenſtern und ſeinem Doppeldach zu den 
eindrucksvollſten Gebäuden der Stadt gehört, ein ſtum⸗ 
mer Zeuge aus der Glanzzeit Kronburgs. 

Hinter dem Schloßpark liegt das Villenviertel, wo 
die penſionierten Offiziere und Beamten wohnen. 

Das Stadtbild Kronburgs zeichnet ſich nicht durch 
charakteriſtiſche Merkmale aus; erſt war Kronburg ein 
Fiſcherdörſchen, dann wurde es ein wohlhabendes Acker⸗ 
bürgerſtädtchen, jetzt iſt es eine aufblühende Induſtrie⸗ 
ſtadt. Die Umgebung bietet wenig landſchaftliche Reize 
bis auf den rieſigen ehemaligen königlichen Forſt im 
Weſten der Stadt. 

Man würde von Kronburg ebenſowenig reden wie 
von den vielen hundert ähnlich oder gleich großen Städten 
im Deutſchen Reiche, wenn nicht fanatiſcher Antiſemitis⸗ 
mus, wenn nicht der Bruderhaß in Kronburgs Mauern 
ſeine blutige Fahne aufgepflanzt hätte! 


* * 
* 


Meyers gehörten zu den alteingeſeſſenen Familien 
Kronburgs. Der große König hatte gegen das Ende 
ſeiner Regierungszeit einem Simon Meyer in Berlin 
Grund und Boden in Kronburg zugewieſen. Aus be⸗ 
ſcheidenen Anfängen war das gediegene Tuchgeſchäft ent⸗ 
ſtanden, das jetzt nicht nur von Kronburgern, von den 
Bauern der Umgebung, ſondern auch von Berlinern 
gern aufgeſucht wurde. 

Auf ſtrenge Realität und preiswerte gute Ware 
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haben die Meyers ſtets gehalten. In dieſer klugen 
Taktik wurzelte die Blüte des Geſchäftes. 

Die Familie hatte ſich das Vertrauen der Mit⸗ 
bürger erworben. 

Als in den achtziger Jahren des vorigen Jahr⸗ 
hunderts in Berlin die Judenhetze des Rektors Ahl⸗ 
wardt und des Grafen Pückler einſetzte und man auch 
in Kronburg dafür Stimmung zu machen ſuchte, wählte 
man gewiſſermaßen als Antwort auf den Verſuch der 
Klaſſen⸗ und Raſſenverhetzung den Vater des jetzigen 
Geſchäftsinhabers Paul Meyer in die Stadtverordneten- 
verſammlung. 

Es darf nicht verſchwiegen werden, daß die Tätig⸗ 
keit des Oberpfarrers Menzel, der damals noch als Ardji- 
diakonus wirkte, in der faſt rein evangeliſchen Stadt 
eine durchaus ſegensreiche genannt werden mußte. Menzel 
war eine johanneiſche Natur; das Heilandswort, das 
Johannes, der Apoſtel der Liebe, in ſeinem Evangelium 
Kapitel 13, Vers 34. 35 berichtet: „Ein neu Gebot 
gebe ich euch, daß ihr euch untereinander 
liebet. Dabei wird jedermann erkennen, 
daß ihr meine Jünger ſeid, ſo ihr Liebe 
untereinander habt!“ ſowie desſelben Apoſtels 
Aufforderung in ſeinem erſten Brief, Kapitel 3, Vers 18: 
„Laſſet uns nicht lieben mit Worten, ſon⸗ 
dern mit der Tat und mit der Wahrheit!“ 
bildeten die Richtſchnur für Menzels Wirken. Eine Per⸗ 
ſönlichkeit, die die Gnadengabe der Liebe beſaß und ſie 
ſich immer mehr zum unverlierbaren Eigentum machte, 
mußte duldſam gegen Andersgläubige und Anders⸗ 

geſinnte ſein und zu dieſer Duldſamkeit immer wieder 
auffordern. 
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Und dieſe Duldſamkeit betätigte auch der Bürger⸗ 
meiſter, der Ende der neunziger Jahre des vorigen Jahr⸗ 
hunderts nach Kronburg gekommen war. 

Weil die führenden Männer, Bürgermeiſter und 
Oberpfarrer, Jünger der Toleranz waren, bot Kronburg 
das ſeltene, aber um ſo nachahmungswertere Beiſpiel, daß 
in ſeinen Mauern der Menſch um ſeiner ſelbſt willen, 
um ſeines Charakters, um ſeiner Leiſtungen willen ge⸗ 
würdigt wurde. 

Selbſtverſtändlich fehlte es auch in Kronburg nicht 
an unruhigen und unzufriedenen Elementen, für die 
Duldſamkeit gleichbedeutend mit Schwäche war, doch 
ſchädigte ihr Treiben in keiner Weile, vielmehr be⸗ 
ſtärkte es die führenden Perſönlichkeiten in ihrer Beharr⸗ 
lichkeit und Wachſamkeit. Eine ſogenannte Judenfrage 
gab es nicht. 

Dieſe Frage wurde auch dann nicht erörtert, als 
ſich nach und nach jüdiſche Familien in Kronburg an⸗ 
ſiedelten, deren Ernährer ehrlich ihrem Gewerbe nach⸗ 
gingen. Von einem jüdiſchen Händler, der ſich durch 
unlautere Manipulationen bereichern wollte, rückten die 
anſtändigen Juden ſehr merklich ab, und er mußte auf 
Nimmerwiederſehen verſchwinden. Gleiches geſchah übrigens 
auch mit chriſtlichen Handelsleuten. Sowenig man die 
Proteſtanten für die Verirrungen ihrer Glaubensgenoſſen 
verantwortlich machte, ebenſowenig ließ man die jü⸗ 
diſchen Mitbürger die Verfehlungen eines ihrer Glaubens⸗ 
genoſſen fühlen. Die kleine jüdiſche Gemeinde war glück⸗ 
lich, daß ihre Mitglieder geachtet wurden, als gleich⸗ 
berechtigt galten und in Ruhe ihrer Arbeit nachgehen 
konnten. 

Die chriſtlichen Kronburger ſelbſt ſahen ſich auch nicht 
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veranlaßt, ihre jüdiſchen Mitbürger anzugreifen, denn die 


Juden bezahlten im Blick auf ihre geringe Zahl reichlich 
Steuern. 

Eine judenfeindliche Stimmung kam auf — aller⸗ 
dings erſt ſenfkornartig —, als das Königliche Konſiſtorium 
den Paſtor Martin Otto Kraft aus Berlin in das Archi⸗ 
diakonat berufen hatte. 

Kraft beſaß glänzende Zeugniſſe und verfügte über 
eine vorzügliche Rednergabe. 

In Berlin geboren, hatte er auch in Berlin Gym⸗ 
naſium und Univerſität beſucht. Schon als Gymnaſiaſt 
begeiſterter Anhänger des Hofpredigers Stöcker, an 
deſſen Volksverſammlungen in der „Tonhalle“ er regel⸗ 
mäßig teilnahm, beſchäftigte er ſich eingehend mit der 
ſozialen Frage und der Judenfrage. Aber während ſich 
Stöcker — und das muß anerkannt werden — bemühte, 
ſeine ganze politiſche Tätigkeit hindurch einen ſozialen 
Ausgleich zwiſchen den Geſellſchaftsklaſſen zu ſchaffen, 
den Arbeiter und ſeine Not zu verſtehen und die bürger⸗ 
lichen wie junkerlichen Kreiſe für die Milderung dieſer 
Not zu gewinnen — er hat dem Kaiſer wie Bismarck den 
dringenden Vorſchlag gemacht, für Gründung einer mon⸗ 
archiſch⸗ und nationalgeſinnten Arbeiterpartei zu ſorgen, 
ſonſt würde die unabläſſig wachſende ſozialdemokratiſche 
Flut Bismarcks Werk, das Kaiſerreich, wegſchwemmen —, 
während Stöcker bei Behandlung der Judenfrage be⸗ 
ſtrebt war, innerhalb der Grenzen ſeiner Forderungen 
an ein gewiſſes großſtädtiſches Judentum zu bleiben: 
ein klein wenig beſcheidener — ein klein wenig toleranter 
— bitte, etwas mehr Gleichheit, Forderungen, die jeder 
einſichtsvolle Jude gewiſſen journaliſtiſchen und parla⸗ 
mentariſchen Glaubensgenoſſen gegenüber unterſchreiben 
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Ss fung der dent nach Paläſtina gelöſt werden. 


Ign ſeinem ganzen öffentlichen Kampf gegen Sozial 
demokratie und Judentum hat ſich Stöcker | 
von Fanatismus und Haß leiten laſſen; er hat fi. 
müht, in voller chriſtlicher Liebe, in voller ſozialer Wa 
heit die beiden brennenden Fragen zu behandeln. Es 
ſoll und darf nicht geleugnet werden, daß ſich Stöcker 
gerade bei Behandlung der Judenfrage, warm geword n 
durch den „ſtürmiſchen Beifall“ ſeiner Anhänger, zu Auße⸗ 
rungen und Bonmots hat hinreißen laſſen, die im 


Igntereſſe der von ihm vertretenen Sache beſſer unter⸗ 


blieben wären. Es ſoll und darf nicht geleugnet werden, 
daß ſich an Stöckers Rockſchöße Exiſtenzen hängten, die 
durch eigene Schuld ihr Geld an Juden verloren ae en 
| Stöckers Schild bekam unſaubere Flecken. = 
In feiner Unreife und Unerfahrenheit ſah das Martin 


= Otto Kraft nicht. Er wurde fanatiſcher Antiſemit und 


ſchalt auch öffentlich als Vertreter der deutſchen Fuge = 


auf die Juden, die in der Preſſe und im Theaterweſer 


un Rechtsanwaltsſtand und im Bankgewerbe die Macht 
an ſich geriſſen hätten, die die ſozialiſtiſchen Führer in 
land ſeien, ohne zu überlegen, daß es den Juden 2 885 
in Deutſchland unmöglich war, andere als die genannten n 
Berufe zu ergreifen. 3 
Den Juden war die Beamtenlaufbahn im al e⸗ 
meinen verſchloſſen; der Jude durfte im Frieden w 
Offizier noch Reſerveoffizier werden. Der christliche Aka 
demiker konnte ohne weiteres jede Laufbahn ergreifen; 
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dem jüdiſchen war es nicht möglich; nur die freien Be⸗ 
rufe blieben ihm offen: Arzt, Anwalt, Journaliſt, 
Theatermann, Bankier; eine Ausnahme machten die Uni⸗ 
verſitäten, in der hervorragende jüdiſche Intelligenzen 
als Dozenten ſchaffen konnten. 

Der Jude hatte nicht die gleichen Rechte wie der 
Chriſt; und das, was er beſaß, ſollte ihm genommen 
werden: das deutſche Heimatrecht. 


II. 


Is Kraft nach Kronburg kam, war er mit Großſtadt⸗ 

luft angefüllt; er dachte nicht daran, daß ſich Ber⸗ 
liner Verhältniſſe auf eine Kleinſtadt kaum übertragen 
laſſen. Er kam und wollte reformieren. Zunächſt Grün⸗ 
dung eines chriſtgermaniſchen Bundes. 

Geduldig hörte Oberpfarrer Menzel zu; als Kraft 
immer wieder als Refrain jedes einzelnen Paragraphen 
„Bekämpfung des Judentums“ betonte, fragte Menzel: 
„Haben Sie bei Frau Simon Meyer Beſuch ge 
macht? Auch dieſe Dame gehört zum Vorſtand des 
Vaterländiſchen Frauenvereins!“ 

Kraft fuhr auf: f 

„Bei einer Jüdin?! Sämtliche Damen habe ich be⸗ 
ſucht, aber zu einer Jüdin gehe ich nicht!“ 

Sanftlächelnd fragte Menzel: 

„Was war denn die Mutter unſeres Heilandes?“ 

Da leuchtete es überlegen auf in Krafts Augen: 

„Man merkt doch, daß Sie abſeits der Quelle ſitzen, 
Herr Oberpfarrer! Jeſus war ein Arier!“ 

„Ei, ei, Herr Bruder!“ Menzel drohte ſcherzhaft 
mit dem Finger, er kannte Krafts Fanatismus noch 
nicht, ſondern dachte an eine jugendliche Übereilung. 
„Schnell fertig iſt die Jugend mit dem Wort. Sie 


16 


ſtürzen ja die ganze wiſſenſchaftliche Theologie über den 
Haufen!“ 

Recht wegwerfend, als handle es ſich um einen 
minderwertigen Gegenſtand, erklärte Kraft: 

„Mag ſie ſtürzen! Meine Seligkeit hängt nicht da⸗ 
von ab. In Galiläa, wo Jeſus geboren iſt, lebte ein 
Miſchvolk; Jeſus kann alſo niemals raſſereiner Jude 
geweſen ſein. Die Möglichkeit ariſcher Herkunft iſt alſo 
nicht ausgeſchloſſen. Der Grundcharakter ſeiner Lehre 
it antijüdiſch! Ich werde darüber ein Buch ſchreiben!“ 

Sinnend betrachtete Menzel das Heilandsbild, das ihm 
gegenüberhing: die Dornenkrone war dem Herrn auf 

das Haupt gedrückt, und aus ſeinem Geſicht ſprach un⸗ 
endlicher Schmerz über die verblendete Menſchheit, die 
doch ſo glücklich ſein könnte, wenn ſie des Herrn Gebot 
erfüllen würde! Das iſt die grauenhafte Menſchheits⸗ 
tragödie, daß man das Ich über das Du ſtellt; daß 
man ſich beſſer, klüger, vollkommener dünkt als der 
andere! 

„Es iſt ein Unrecht gegen Jeſus,“ — der Oberpfarrer 
ſprach mehr zu ſich als zu ſeinem Amtsbruder — „daß 
man ihn nun auch parteipolitiſch zurechtſtutzen möchte; 
daß man — —“ 

„Davon kann gar keine Rede ſein!“ fuhr ihm Kraft 
ins Wort. „Jetzt gilt es, ein Jahrhunderte altes Unrecht 
gutzumachen; jetzt gilt es, der Wahrheit die Ehre zu 
geben!“ 

Menzel ſah prüfend in Krafts blitzende Augen und 
lächelte fein: 

„Heute nehmen die Arier für ſich den Herrn in An- 
ſpruch; morgen beweiſen die Romanen, daß Jeſus ein 
Romane war; ich habe einmal ein kurioſes Buch geleſen, 
2 
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in dem nachgewieſen wurde, daß Jeſus in der Nähe von 
Bordeaux geboren ſei; und übermorgen behaupten die 
Slawen, daß Jeſus nur Slawe ſein konnte! Beweiſen 
läßt ſich wohl heutzutage alles, wenn man mehr oder 
weniger ſkrupellos iſt! Je mehr einer ſchreit und Worte 
macht, um ſo mehr folgt ihm die gedankenloſe breite 
Maſſe!“ | 
Menzel ging zu ſeinem Bücherſchrank und nahm ein 
ſtark benutztes Büchlein und blätterte darin; dann fragte er: 
„Sie kennen doch die Schülerſzene im Fauſt?! Der 
Schüler erklärt: 
Faſt möcht' ich nun Theologie ſtudieren. 
Darauf erwidert Mephifto: 
Was dieſe Wiſſenſchaft betrifft, 
So iſt es ſchwer, den falſchen Weg zu meiden; 
Es liegt in ihr ſo viel verborgenes Gift — 
Im ganzen — haltet Euch an Worte! 
Dann geht Ihr durch die ſichere Pforte 
Zum Tempel der Gewißheit ein. 
„Sie ſpotten!“ rief Kraft gekränkt. 
„Ich denke nicht daran, lieber Herr Bruder!“ 
Menzel ſtellte das Buch wieder an ſeinen Platz und 
ſetzte ſich. „Sie wollen die Juden bekämpfen. Warum?“ 
„Sie vergiften unſer Volk!“ 
„Wodurch?“ | 
„Erſtens durch ihre Preſſe! 95 Prozent ſämtlicher in 
Deutſchland erſcheinenden Zeitungen befinden ſich in jü⸗ 
diſchen Händen!“ 
„Beweiſen Sie das!“ 
„Das iſt doch bekannt!“ 
„Ich höre es zum erſtenmal! — Alſo, beweiſen Sie 
das!“ i 
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Verlegen entgegnete Kraft: 

„Das Material iſt mir augenblicklich nicht zur Hand!“ 

„Ei, ei, Herr Bruder, ſollten Sie tatſächlich des 
Mephiſto Rat befolgt haben: Im ganzen — haltet 

Euch an Worte!'?!“ 
| Kraft ſchlug mit der flachen Hand auf den Tiſch:“ 

„Sie können es mir wirklich glauben, daß es ſo iſt!“ 

Menzel begann ſich innerlich über Krafts Fanatis⸗ 
mus zu beluſtigen: g 

„Ich glaube es aber nicht! Wenn die Juden 95 Pro⸗ 
zent der deutſchen Preſſe in Händen haben, dann ſind doch 
aber vor allen Dingen die chriſtlichen Deutſchen daran 
ſchuld, daß ſie ſich ſo wenig geregt haben! Nun, denken 
Sie einmal an die geſamte konſervative und chriſtliche 
Preſſe — zunächſt die evangeliſche: die Tageszeitungen 
und die Sonntagsblätter! Denken Sie ferner an die 
geſamte katholiſche Preſſe! Sie werden doch wohl nicht 
behaupten wollen, daß ſich die chriſtliche Preſſe in jü⸗ 
diſchen Händen befindet, und daß dieſe chriſtliche Preſſe 
nur 5 Prozent ausmachen ſollte?! Das glauben Sie doch 
ſelbſt nicht! — Dann denke ich an die unzähligen Lokal⸗ 
blätter und Generalanzeiger in den kleinen und mittleren 
Städten — ſind Sie wirklich der Anſicht, daß dieſe 
Blätter und Blättchen in Judenhänden ſind?!“ 

Kraft knurrte etwas Unverſtändliches vor ſich hin; 
er hatte der Behauptung ohne weiteres geglaubt; ſeine 
Schwäche wollte er aber nicht eingeſtehen: 

„Mit wieviel jüdiſchem Geld wird wohl die chriſt⸗ 
liche Preſſe, werden die Lokalblätter und Generalanzeiger 
geſpeiſt!“ 

Menzel lachte hell auf: 


„Sie Unverbeſſerlicher! Was meinen Sie, wieviel 
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jüdiſches Kapital dazu verwandt worden iſt, um z. B. 
Ihre Rockknöpfe herzuſtellen?!“ 

Kraft machte ein ziemlich einfältiges Geſicht Menzel 
fuhr fort: 

„Wenn genannte Blätter wirklich mit jüdiſchem Ka⸗ 
pital arbeiten ſollten, dann darf man dennoch nicht be⸗ 
haupten, daß ſie im Dienſte des Judentums ſtehen! — 
Mein kleines Vermögen laſſe ich durch die hieſige Bank 
von Blumenthal verwalten; deswegen ſtehe ich doch nicht 
im Dienſte des Judentums! Ich vertrage mich aus⸗ 
gezeichnet mit meinen jüdiſchen Mitbürgern!“ 

Kraft ſchlug ſich ärgerlich auf den Schenkel und rief: 

„Das iſt ja das Unglück, daß Sie anſcheinend nur 
mit guten Juden zu tun haben!“ 

„O weh! Jetzt haben Sie aber gründlich vorbei⸗ 
gehauen. Sie ſcheinen mir ein wilder Prinzipienreiter zu 
ſein! Sie ſcheinen berechtigten Widerſpruch nicht vertragen 
zu können!“ 

Kraft ſtrich ſich nervös ſeinen Vollbart: 

„Alſo laſſen wir einmal die Preſſe beiſeite! — Da 
iſt das Theater. Iſt es nicht ein Skandal, was für ein 
Schund aufgeführt wird?“ 

„Welcher Schund?“ 

„Denken Sie an die Varietés; denken Sie an die 
realiſtiſchen Sittenſtücke! Es iſt ein Skandal!“ 

„Geſehen haben Sie natürlich nichts?“ 

„Nicht einen Pfennig gebe ich für derartigen Schund 
aus!“ 

Der Oberpfarrer ſtrich ſich nachdenklich ſein glatt⸗ 
raſiertes Kinn: | 

„Die Varietés habe ich mir auch nicht angeſehen; 
ich brauche eine derartige Unterhaltung nicht, aber die 
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breite Maſſe hat ſie nötig; es liegt ja nur an uns, dem 
Volke eine uns ſympathiſchere Unterhaltung zu bieten! 
— Die Varietés ſind ganz beſtimmt nicht Schrittmacher 
der jüdiſchen Gedankenwelt. — Und die Sittenſtücke? —“ 

Menzel ging wieder zum Bücherſchrank und entnahm 
ihm ein Buch: 

„Mein Alteſter it Germaniſt; er hat eine Doktor⸗ 
arbeit über ein theatergeſchichtliches Thema geſchrieben; 
mir hat er mal ein Büchlein dagelaſſen, das ein Führer 
durch den modernen Theaterſpielplan iſt. Der Geiſtliche 
ſoll ſich doch möglichſt mit allen geiſtigen Strömungen 
der Gegenwart auseinanderſetzen im Blick auf die ſeiner 
Fürſorge befohlenen Seelen. In dem Büchlein leſe ich 
nun, daß am meiſten aufgeführt werden die Autoren 
Hauptmann, Sudermann, Ibſen, Halbe, Schnitzler, Ernſt, 
Gorki, Meyer⸗Förſter, Wildenbruch, Wedekind. Das ſind 
zehn Dichter, und von dieſen zehn iſt nur einer ein Jude 
— Schnitzler.“ 

Erregt fuhr Kraft auf: | 

„Vergeſſen Sie, bitte, nicht Oskar Blumenthal, der 
blutige Oskar genannt!“ 

Menzel ſah fragend ſeinen Amtsbruder an, er mußte 
innerlich lächeln, dann ſagte er mit ſcheinbar tiefſtem 
Ernſte: 

. „Richtig! Verzeihen Sie, daß ich dieſen jüdiſchen 

Volksverführer überſehen habe. Welches Sittenſtück von 
dieſem Unglückswurm wird denn am meiſten aufgeführt?“ 

Menzel blätterte wichtig in dem Buche: 

„Da haben wir's: Im weißen Rößl'.“ 

Menzel brach in ein herzliches Lachen aus: 

„Glauben Sie denn wirklich, Herr Bruder, daß dieſes 
drollige, harmloſe Stück, das ich mir mit meiner Familie 
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angeſehen habe, entſittlichend auf unſer Volk wirkt?! Sie 
ſchießen mit Kanonen auf Spatzen. Auch Sie leiden an 
der echt deutſchen allgemeinen Krankheit. Statt bei der 
reinen Wahrheit zu bleiben — wie glücklich könnten die 
Menſchen miteinander fein — vergewaltigt man die Wahr⸗ 
heit im Intereſſe irgendeines Parteiprinzips. — Ich rate 
Ihnen herzlich, faſſen Sie hier erſt einmal feſten Fuß, 
lernen Sie die an kennen, ehe Sie mit Reformen 
beginnen.“ 
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III. 


0 war zu ſehr verrannt in ſeine Idee. Er ge⸗ 
wann einen jungen ſtrebſamen Lehrer, der ſich durch 
Krafts Vertraulichkeit geehrt fühlte; er gewann den 
zweiten Amtsrichter, der ſeine freie Zeit in der Bierſtube 
zubrachte; er gewann einige unzufriedene Geſchäftsleute, 
die für ihre Spekulationen vom Bankhaus Blumenthal 
kein Geld geborgt erhalten hatten. 

Man kam regelmäßig einmal in der Woche im erſten 
Hotel am Platze, bei Hugo Weinrich, dem kugelrunden 
Wirt, zuſammen und nannte ſich „Chriſtgermaniſche Ver⸗ 
einigung“. 

Dieſer Verein koſtete Kraft ſchweres Geld; während 
der Lehrer, der noch einige jüngere Kollegen mitbrachte, 
während die Kaufleute die Getränke ſelbſt bezahlten, ließ 
ſich der Amtsrichter, den ſtets einer der Referendare be⸗ 
gleitete, von Kraft freihalten. Und der Amtsrichter trank 
unerſchrocken und mit Ausdauer, ließ ſich auch kalte Küche 
bringen. Kraft ärgerte ſich, fügte ſich aber, denn er 
brauchte Honoratioren als Werbemittel für ſein Unter⸗ 
nehmen. 

Als Kraft glaubte, die Zeit für eine erſte Werbe⸗ 
verſammlung ſei gekommen, bat er den jungen Lehrer 
und den Amtsrichter, die Einladung in der Zeitung zu 
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unterzeichnen. Der Amtsrichter lehnte ab, aber der junge 
Lehrer wurde rot vor Stolz und Freude. In ſeinen 
Händen lag auch die Leitung der Verſammlung. 

Kraft, eingedenk der Warnung Menzels, hielt es fü 
taktiſch klug, noch nicht öffentlich parteipolitiſch hervor- 
zutreten; er wollte erſt einmal das Ergebnis der 1 
Verſammlung abwarten. 1 

Ein beſonders ſcharfer Redner wurde aus Berlin be⸗ 

ſtellt. Das Thema hieß „Notwehr gegen das 
Judentum“. | 55 

In etwas marktſchreieriſcher Weiſe wurde für 

Vortrag geworben. = 
Erſt las man achtlos über die Anzeige hin; ph 
unse man ſich, wodurch einen das Judentum geſchädigt 
hätte; man wunderte ſich über die Chriſtgermaniſche 
Partei; Dem Zend forderte man vom ee 1 


ofen Sie nur hin, 

unſere Feinde!“ 
Die Verſammlung war ſchlecht ne 5 nt 
die Neugier hatte die Leute zum Erſcheinen veranlaſſen 
können; man hatte in Kronburg keinen Grund, u 9 ge 
das Judentum zu wehren. 

Kraft war anderer Meinung; angeſichts = 6 
gültigfeit der Kronburger gegen die wichtigſte Frage 
mußte mit doppelter Anſtrengung an der Auftlarung 
gearbeitet werden. 58 
Der Berliner Redner äußerte ſich ir ungehalten = 
über die Intereſſeloſigkeit der Kronburger; er hatte 
große Luſt, wieder abzureiſen. Dieſer Blamage wollte 
ſich aber Kraft nicht ausſetzen, es gelang i den Ber 
liner zum Bleiben zu bewegen. ö 8 


Der junge Lehrer hielt eine ſorgfältig einſtudierte 
feurige Begrüßungsanſprache, die reichlich mit Zitaten 
aus Kants, Fichtes, Goethes und Schillers Werken ge— 
ſpickt war und in der er an den auf das Ideale ge— 
richteten und geſundnationalen Geiſt appellierte. 

Der Berliner begann mit den Worten: 

„Deutſchland ſteht in Gefahr, vom Judentum völlig 
beherrſcht zu werden — geiſtig ſowohl wie wirtſchaftlich; 
das aber heißt für uns geiſtige und wirtſchaftliche Ver⸗ 
armung. In den Händen der Juden befindet ſich die Preſſe, 
das Theater, ein Teil des Verlagsbuchhandels; die Juden 
drängen ſich un verhältnismäßig zu den höheren Bildungs⸗ 
anſtalten, zu den Kathedern der Univerſitäten; in jüd iſchem 
Beſitz ſind die Goldadern, Handel und Banken. Die 
öffentliche Meinung wird vom Juden beherrſcht, unſere 
Arbeit wird vom Juden völlig ausgebeutet. Der Auf⸗ 
löſungsprozeß des Deutſchtums iſt im Gange. Wo es 
gilt, die Not des Volkes auszuſchlachten, wo es eine er⸗ 
folgreiche Spekulation gibt, iſt der Jude da. Unter den 
Börſenſpekulanten, Schwindlern und Wucherern gibt es 
eine Anzahl Juden, und zwar in einem das Bevölkerungs⸗ 
verhältnis überſteigenden Maße. Luſt zu der ſauren 
Arbeit des Handwerks, der Fabrik, des Landbaus hat 
der Jude kaum; er will da ernten, wo andere geſät haben. 
Nur ein Prozent unſerer Bevölkerungszahl beträgt das 
Judenvolk, und doch maßt es ſich an, das deutſche Volk 
zu beherrſchen! Es gebraucht ſeine Macht zur Zerſtörung 
des nationalen Volksbewußtſeins; ſchon jetzt ſitzen die 
Juden in den Stadtverordnetenverſammlungen; wie lange 
wird es dauern und die Juden ſitzen in den Regierungen, 
im Offizierskorps, in den höheren Richterſtellen! Wie 
lange wird es dauern und wir haben keine Monarchie 
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mehr, dafür aber eine Republik mit einem jüdiſchen 
Präſidenten an der Spitze!“ | 

Der Redner machte eine Pauſe; er hatte mit einer 
läſſigen Geſchäftsmäßigkeit geſprochen, als leſe er das 
Preisverzeichnis einer Schuhfabrik vor; aber gerade da⸗ 
durch wirkte er eindrucksvoll. 

„Ich werde nun das,“ fuhr er fort, „was ich an 
nüchternen Tatſachen aufgezählt habe, durch Belege be⸗ 
kräftigen!“ 

Vor ihm lag ein Stoß Zeitungen und Broſchüren; 
er begann vorzuleſen: Außerungen berühmter Deutſcher, 
Außerungen von Juden ſelbſt über das Judentum und 
ſeinen wachſenden Einfluß; Statiſtik z. B. über die Zahl 
der allein in Berlin wohnenden Juden — in ganz Eng⸗ 
land oder in ganz Frankreich wohnen nicht mehr Juden 
als in Berlin; über die verhältnismäßig hohe Zahl 
jüdiſcher Schüler auf den Berliner Gymnaſien — 30 Pro⸗ 
zent; über den hohen Prozentſatz jüdiſcher Arbeitgeber — 
unter 100 Juden 71,3 Prozent; jüdiſche Kaufleute — 
unter 100 Juden 55 Prozent; er las Abſchnitte aus 
Zeitungen und Witzblättern vor, um den frivolen Ton 
zu kennzeichnen, den ſich gewiſſe Redakteure gegen Chriſten⸗ 
tum, Kirche und Staat erlaubten; er nannte eine Reihe 
von Univerſitätsprofeſſoren, Bankleuten, Induſtriellen, 
die Juden wären; er erzählte betrübliche Geſchichten, in 
denen jüdiſche Wucherer eine Rolle ſpielten; er zitierte 
Stellen aus dem „Talmud“, dem angeblich heiligen Buch 
der Juden, von dem er behauptete, daß es in Verhetzung 
und Unduldſamkeit das Unglaublichſte leiſte! 

Es durfte nicht abgeſtritten werden, daß ſich der 
Redner bemühte, jede Behauptung möglichſt mehrfach 
zu beweiſen. 
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Die Verſammlung folgte faſt lautlos den Aus⸗ 
führungen des Berliners, kaum daß jemand huſtete, ein 
Stuhl gerückt wurde oder ein Bierdeckel klappte — ein 
Zeichen, daß das Thema die Zuhörer in ſeinem Bann 
hielt. 

Unruhig hatte Gottfried Menzel, des Oberpfarrers 
jüngſter Sohn, wiederholt auf den neben ihm ſitzenden 
Siegfried Meyer geblickt. Der biedere Junge hatte in eine 
ihm fremde Welt geſchaut; er kannte keine Klaſſen⸗ und 
Raſſengegenſätze, er achtete den Menſchen um ſeiner an⸗ 
ſtändigen Geſinnung, um ſeiner Tüchtigkeit willen, ſo 
hatte es ihn der Vater gelehrt. Des Berliners Rede 
brachte ihn aus ſeinem inneren Gleichgewicht. — Freund 
Meyer hatte die Beine übereinandergeſchlagen, die Arme 
verſchränkt und ſah unverwandt den Berliner an; Gott⸗ 
fried wunderte ſich über des Freundes Gelaſſenheit; er 
ahnte nicht, wie es in Meyer tobte. 

Der Redner warf das Blatt, aus dem er vorgeleſen 
hatte, auf den Tiſch und ſchlug mit der flachen Rechten 
auf den Stoß Zeitungen und Broſchüren; in ſeiner 
leidenſchaftsloſen, läſſigen Art erklärte er: 

„Das ſind Tatſachen, meine Herren, unwiderlegbar 
und darum überzeugend! Was nun? Es gibt nur eine 
Parole für den, der ſein Vaterland lieb hat: Los vom 
Judentum! Ein jeder Deutſche zeige Charakter genug, 
in keinem jüdiſchen Geſchäft mehr zu kaufen, mit keiner 
jüdiſchen Bank mehr zuſammenzuarbeiten, keine von Juden 
geleitete Zeitung zu leſen, kein von Juden geleitetes 
Theater zu beſuchen — kurz, den Juden in jeder Hinſicht 
zu meiden. Deutſchland den Deutſchen!“ 

Der Redner ſetzte ſich; auf jedes Mätzchen, auf jedes 
Schlagwort hatte er weiſe verzichtet; das kleinſtädtiſche 
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| den Tune kein Publikum ap wie es 
großſtädtiſchen Volksverſammlungen charakteriſtiſch u 
Hier konnte allein die Wucht der Tatſachen wirken, hi 
konnte nur eine leidenſchaftsloſe Art zu ſprechen Eindruck 
machen. Ah 
Daß die Verſammlung keinen Beifall ſpendete — 
weder durch Bravorufen noch durch Händeklatſchen —, 
legte ſich der Redner als günſtiges Zeichen aus; die 
Zuhörer ſaßen tatſächlich nachdenklich und ſchweigſam da. 1 
Der junge Lehrer dankte dem Redner für ſeine Aus⸗ 
führungen, die nun endlich einmal Licht in die für die 
meiſten unklare Judenfrage geworfen hätten; er rage 1 
ob ſich jemand zu Worte melden möchte. 8 

Siegfried Meyer ſchnellte hoch. 

Gottfried packte ihn erſchrocken am Arm: 
„Menſch, halt den Mund!“ . 
Schon wollte der junge Meyer zur Bühne gehen, al 2 

des Kantor Lindes Stentorſtimme ertönte: | a 

„Ich möchte ein paar Worte ſagen!“ 

„Herr Kantor Linde hat das Wort!“ 1 
Wie ein Schmunzeln ging es durch die kleine Zuhbrer⸗ 1 

ſchar; jetzt ſprach ein Bekannter, dem man mit mehr 
Verſtändnis folgen konnte, der würde Klarheit bringen. 
5 Man rückte ſich zurecht, nahm noch ſchnell einen 
Schluck, zündete ſich raſch Zigarre oder Pfeife an. 1 
= Linde ſtand einer ragenden Säule gleich neben dem | 
Voorſtandstiſch. z 
Meine Herren! Es iſt doch nicht abzuftreiten, daB 
deer Herr Redner mir, überhaupt uns allen gegenüber, im 3 

großen Vorteil war.“ 5 
Wie, wußte man freilich noch nicht zu ſagen, aber a 

man u doch ein kräftiges „Sehr richtig!! | 
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Über das Geſicht des N Rasche ein mit⸗ 
leidiges Lächeln. 

„Das Thema heißt: ‚Notwehr gegen das Judentum.“ 
— Mehr wußten wir nicht, als wir heute abend hierher 
kamen.“ 

Wieder ein bekräftigendes „Sehr richtig!“ 

„Der Herr Redner konnte ſich auf das ſorg⸗ 
fältigſte vorbereiten. Wir wußten nicht, wie er ſein 
Thema begründen würde, ſind alſo gar nicht in der 
Lage zu prüfen, ob die Belege und Beweisgründe 
ſtimmen.“ 

Jemand klatſchte eifrig in die Hände, das ſteckte an. 

Der Berliner hob verwundert den Kopf; er fragte 
den jungen Lehrer, ob Linde ſo beliebt ſei. Der Gefragte 
nickte nur trübſelig, denn er begann zu bereuen, ſich in 
das Abenteuer eingelaſſen zu haben. 

Linde war als Kantor und ſtellvertretender Rektor 
ſein Vorgeſetzter. 

Als ſich der Beifall gelegt hatte, ſagte der Berliner, 
auf die Zeitungen und Broſchüren weiſend: 

„Sie können ſich ſofort überzeugen, daß ich die Wahr⸗ 
heit geſagt habe.“ 

„Daran zweifeln wir gar nicht, mein Herr, daß das, 
was Sie uns vorgeleſen haben, auch in den Broſchüren 
und Blättern ſteht. Aber der ſpringende Punkt iſt der: 
Haben Sie erſt das, was Sie uns vorgeleſen haben, auf 
ſeine Richtigkeit hin geprüft; haben die Zitate aus den 
Werken der großen Männer im Zuſammenhang mit dem 
Text eine andere Bedeutung als die von Ihnen ge⸗ 
wünſchte; haben Sie überhaupt die Werke dieſer großen 
Männer, die Sie als Kronzeugen anführen, geleſen? Wo 
ſtehen überhaupt dieſe Zitate? Sie behaupten: Kant 
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jagt, Goethe jagt, Schiller jagt, Treitſchke jagt — aber 
wo er das jagt, haben Sie uns verſchwiegen!“ 

Ein behäbiger Handwerkmeiſter, der gleich vorn an 
der Bühne ſaß, ſchlug ſich vergnügt auf die Schenkel 
und rief ſeinen Nachbarn zu: 

„Der gibt's ihm aber gründlich!“ Der Berliner hatte 
es gehört und ärgerte ſich. 

„Halten Sie mich etwa für einen Schwindler?!“ 
fragte er den Kantor erregt. 

„Sie ſcheinen mir nicht gründlich und gewiſſenhaft 
genug zu ſein!“ 

„Erlauben Sie mal!“ Der Berliner begann ſeine 
Ruhe zu verlieren, zumal ſich die Heiterkeit des biederen 
Handwerkmeiſters der Verſammlung mitzuteilen begann. 

unerbittlich fuhr Linde fort: 

„Ihre Rede, Ihre Zitate, Ihre Zahlen, die Auswahl 
Ihrer Zeitungsnotizen ſcheinen mir parteipolitiſch zuge⸗ 
ſchnitten zu ſein, um Stimmung gegen das Judentum 
zu machen!“ 

Siegfried Meyer klatſchte wie raſend in die Hände. 

Der Berliner trommelte nervös mit den Fingern auf 
die Tiſchplatte, um ſich zu beruhigen. 

Linde ſtrich mit Behagen ſeinen Barbaroſſabart und 
meinte gemütlich: 

„Ich weiß nicht, wieviel Hühneraugen Sie hahe 115 
auf welche Sie das Judentum getreten hat!“ 

Schallende Heiterkeit folgte; dem behäbigen Hand⸗ 
werkmeiſter kollerten die dicken Tränen über die feiſten 
Backen. 

Der Berliner ſchlug wütend mit der Fauſt auf den 
Tiſch und ſprang auf: 

„Herr Vorſitzender, ich kann es nicht dulden, daß ich 
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hier zur Zielſcheibe eines unberechtigten Spottes ge⸗ 


macht werde! — Schützen Sie mich!“ 

Der junge Lehrer fühlte nur zu deutlich, wie kläglich 
die Rolle war, die ihn ſein Eifer um die Rettung des 
Vaterlandes jetzt zu ſpielen zwang; er konnte doch un⸗ 
möglich ſeinem Vorgeſetzten einen Ordnungsruf erteilen! 

Sein Blick irrte ratſuchend in den Saal zum Platz 
des Herrn Archidiakonus Kraft. Kraft ſaß da, als 
ſchliefe er. 

Linde ſelbſt löſte die peinliche Situation; er drückte 
den Berliner ſanft auf den Stuhl zurück und ſprach ver⸗ 
ſöhnlich: 

„Nichts für ungut, mein Herr! Spaß muß ſein! 
Wir Kronburger lachen gern einmal, ſind aber ſonſt 


harmloſe Tierchen; vor allen Dingen haben wir noch 


Sinn für die Wahrheit und die Gerechtigkeit! Sie haben 
uns die Juden geſchildert, als ob ſie nur ſchlecht wären; 
ſollten die Juden keine guten Eigenſchaften haben?! 
Auch unter uns Kronburgern leben Juden und wir 
leben in Eintracht mit ihnen; wir achten ſie; ſie ſind 
dieſer Achtung wert; ſie tun Gutes. Wir brauchten ein 
neues Schulhaus; das alte war baufällig, entſprach auch 
beſcheidenen hygieniſchen Anforderungen nicht, die Räum⸗ 
lichkeiten waren eng und reichten bei der wachſenden 
Einwohnerzahl nicht aus — unſere jüdiſchen Mitbürger 
zeichneten einen für ihre geringe Zahl verhältnismäßig 
recht großen Beitrag. Dasſelbe war der Fall, als das 
Krankenhaus gebaut wurde; ich erinnere an die Samm⸗ 
lungen für wohltätige Zwecke, wobei ſich unſere jüdiſchen 
Mitbürger niemals ausſchließen —“ 

„Natürlich um des geſchäftlichen Vorteils willen!“ 
unterbrach ihn der Berliner. 
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5 9 zurück und fuhr mit Dr Händen in die Ho 
ftaſchen — eine Bewegung, die Linde ſtets machte, w 
® er er erregt war. 
| „Sie beitreiten die ſelbſtloſe Abſicht?!“ 
„Durchaus!“ = 
„Unerhört!“ rief Siegfried Meyer. 
„Sie wollen alſo ſagen, der Jude ſei keiner edlen 
5 een fähig?!“ a . 
„Der Jude denkt immer nur an den eignen Bone 
Linde beugte ſich tief zu dem Redner hinab — ſeine 
alten Schüler wußten, daß er das immer kurz vor dem 
Ausbruch eines Gewitters tat: f 
Sie behaupten alſo, daß der Jude überhaupt tene 
edle Regung hat?“ 3 
„sa!!!“ ſchrie der Berliner kirſchrot im Geſicht vor 
Wut über die Behandlung, die ihm hier widerfuhr. 1 
Da packte Lindes Rieſenfauſt einen Stuhl und 
ſchmetterte ihn auf die Bühne, daß es krachte. Bi 
„Herr,“ brüllte Linde, „das iſt unanſtändig!“ 
Der Berliner war nun auch reichlich warm geworden, 
ſeine Ruhe war geſchwunden und er ſchleuderte dem | 
Kantor entgegen: 5 
„Regen Sie ſich nicht ſo na Wer 52 wieviel 
Ihnen die Juden gezahlt haben!“ | 
SW „Gemeinheit!“ ſchrie Siegfried Meyer und kürzte 
aan die Rampe. 5 
Die Zuhörer drängten unruhig nach vorn; aus dem 
Spaß ſchien bittrer Ernſt zu werden; wenn der rieſen⸗ 
hafte und rieſenſtarke Kantor in ſeiner Wut zuſchlug. 
dann konnte es ein Unglück geben. 


Als Linde die Bemerkung vom „Bezahlen“ gehört 
hatte, ſtand er ſtarr wie eine Bildſäule da, aber dann 
brach er in ein ſchauerliches Lachen aus: 

„Überlege dir, mein Bürſchchen, was du ſprichſt! — 
Kommſt hierher, um zu ſtänkern, um die Menſchen, die 
im Frieden miteinanderleben, gegenſeitig aufzuhetzen! — 
Laß dich hier nie wieder blicken, ſonſt —“ Der ihn überaus 
kränkende Gedanke an die jüdiſche Bezahlung packte ihn 
in feiner ganzen Wucht. „Menſch — — —!!!“ Er hob 
die Fauſt — der Berliner hob abwehrend ſeinen Stuhl 
hoch, er war kein Feigling; der Rauſch des Märtyrertums 
überkam ihn — — — die Zuſchauer im Saale hielten 
den Atem an. — — Zur rechten Zeit trat Oberpfarrer 
Menzel aus der Seitenkuliſſe auf Linde zu, ihm be⸗ 
ſchwichtigend die Hand auf den emporgereckten Arm 


legend: 


„Lieber Kantor! Beruhigen Sie ſich!“ 

Gottfried Menzel war von dem ſoeben Erlebten ganz 
benommen, ganz verwirrt, als er aber den Vater auf 
der Bühne ſah, da teilten ſich ihm die Nebel — Ruhe 
und Klarheit kamen über ihn. 

Lindes Bruſt atmete ſchwer; man merkte, wie er ſich 
zur Ruhe zwang. 

„Sie haben recht, Herr Oberpfarrer, es lohnt nicht!“ 

Linde ſtieg von der Bühne herab und verließ den 
Saal. | 

Menzel trat an die Rampe und ſagte: „Meine 
Freunde! Wir wollen den unerquicklichen Abend beenden. 
Wir bemühen uns, als Chriſten zu wandeln und zu 
handeln. Das Gebot der Nächſtenliebe muß Richtſchnur 
für uns ſein, nach Wahrheit und Gerechtigkeit müſſen 
wir ſtreben! Wir haben die Aufgabe, mit unſerm 
Sr 
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Nächten im Frieden zu leben. Wenn ein Angehöriger 
irgendeiner Konfeſſion einen Fehler begeht, dann haben 
wir kein Recht, die ganze Konfeſſion dafür verantwort⸗ 
lich zu machen. Von uns hier anweſenden Kronburgern 
hat wohl keiner eine ſchlechte Erfahrung mit unſern 
jüdiſchen Mitbürgern gemacht; wir haben alſo keinerlei 
Anlaß, uns gegen ſie aufhetzen zu laſſen. Die heutige 
Verſammlung iſt demnach ein Unrecht! Ich hoffe, daß 
es ſich nicht wiederholen wird! Hiermit ſchließe ich den 
heutigen Abend!“ — 
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er verunglückte Abend hatte aber noch ein Nachſpiel. 

D In Kronburg erſchienen zwei Zeitungen: die 

eine war als offizielles Amtsblatt ſtreng konſervativ; die 

andere ſchlug liberale, ja bisweilen oppoſitionelle Töne 
an — allerdings in harmloſer Weile. 

Das liberale Blättchen brachte ein anonymes „Ein⸗ 
geſandt“, das Bezug auf den verunglückten Abend nahm 
und ſich direkt an Oberpfarrer Menzel wandte: er hätte 
in ſeinem Schlußwort geſagt, das Gebot der Nächſtenliebe 
muß Richtſchnur für uns ſein! Wie erkläre er ſich dann, 
daß ein Amtsbruder des Herrn Oberpfarrers, der Hof- 
prediger Stöcker in Berlin, ſo ſcharf gegen die Juden vor⸗ 
gegangen ſei. Vereinbare ſich dieſes Vorgehen mit der 
chriſtlichen Nächſtenliebe? 

Das „Eingeſandt“ war an auffälliger Stelle abgedruckt 
und mit der Überſchrift „Offener Brief an Herrn Ober- 
pfarrer Menzel“ verſehen. 

Der Zeitungsbeſitzer hätte viel darum gegeben, wäre 
das „Eingeſandt“ in ſeinem Blättchen nicht erſchienen; man 
warf ihm ſenſationelle Mache vor; man nannte ihn einen 
Friedensſtörer; man ſagte ihm auf den Kopf zu, daß es 
nicht reine Abſichten geweſen wären, die ihn zum Abdruck 
veranlaßt hätten. Das ſchlimmſte aber war, daß er Be⸗ 
zieher verlor, und daß ihm Meyer & Sohn ſowie das 
Bankhaus Blumenthal die Dauerinſerate entzogen. Es 
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Abdruck zu verhindern; der Herr Chef hätte doch immer 
dazu gedrängt, recht viel Senſationelles zu bringen; damit, 
daß ein Senſatiönchen einmal das Gegenteil vom Erfolge 
brächte, müßte gerechnet werden. Der Beſitzer war ehrlich 
genug, ſeinem Redakteur recht zu geben; er ſelbſt hatte 
ſich auf die Senſation gefreut! — Rn 
Der Zeitungsbeſitzer ging zu den Herren Meyer und 
Blumenthal, ſprach ſein lebhaftes Bedauern aus und ve 
um erneute Aufgabe der Inſerate. | | 
. Beide Herren erklärten ruhig aber beſtimmt, daß ſie 
das „Eingeſandt“ als eine ſehr ungehörige Anrempelei 
gegen den allverehrten Seelſorger auffaßten und der feſten 
Meinung ſeien, daß man nach jenem glücklicherweiſe ge⸗ 
ſcheiterten erſten Verſuch einen zweiten Verſuch wage, 
gegen das Judentum zu hetzen. Der Zeitungsbeſitzer ver⸗ 
ſicherte hoch und heilig, daß er ſein Blatt nie zu derartigen 
Verhetzungen wieder hergeben würde. Er verließ mit 
den neuerteilten Inſeratenaufträgen hochbefriedigt beide 5 
Herren. — ; 
Sofort beitellte er ſich den Kleinhändler Walter Bube, 
der in einer der winkligen, ſchlechtgepflaſterten Straßen 
der Mittelſtadt einen Kramladen beſaß, in ſein Büro. 
Als Bube den Brief des Zeitungsbeſitzers geleſen 
hatte, lächelte er geheimnisvoll und ging ſogleich in ſeinem 
Alltagskleid mit vorgebundener grüner Schürze in die 
Zeitungserpedition. Bieder ſtreckte er dem Beſitzer die 
Hand entgegen, der beachtete es nicht, ſondern begann 
ohne ein Wort des Grußes: ei 
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„Sie haben mich in die unangenehmſte Lage gebracht, 
Herr Bube! Geradezu ſchrecklich unangenehm! Durch Ihr 
verrücktes Eingeſandt' haben Sie mir einen ungeheuren 
Schaden zugefügt! Jawohl, Sie brauchen nicht ungläubig 
zu lächeln, der Schaden iſt enorm: was meinen Sie wohl, 
wieviel Abonnenten abgeſprungen ſind! Wieviel Inſerate 
ich verloren habe! Und dann mein moraliſches Anſehen! 
Überlegen Sie ſich einmal, mein moraliſches Anſehen! 
Wie wollen Sie denn das wieder gutmachen?! Wie? 
Wie? Wie? Wie konnten Sie nur ſo leichtſinnig handeln?! 
Überlegen Sie einmal, was mich dieſes verrückte Ein⸗ 
gejandt‘ gekoſtet hat: mindeſtens tauſend Mark im 
Jahr! Jawohl — tauſend Mark, und das iſt noch ganz 
niedrig gegriffen! — Nu, ſagen Sie mal, können Sie 
mir das zahlen? Sie müſſen ſich doch irgendwie er⸗ 
kenntlich zeigen für den Schaden, den Sie mir zugefügt 
haben!“ 

Bube glaubte beſtimmt, er würde für das „Ein⸗ 
geſandt“ ein gutes Honorar erhalten — er hatte einmal 
von Honorarzahlung fabeln hören, der Redakteur ſelbſt 
hatte mit ſeinen glänzenden Honoraren renommiert, wenn 
es galt, bei dieſem und jenem Geſchäftsmann einen lang⸗ 
friſtigen Pump zu wagen. 

Die Eröffnungen des Zeitungsbeſitzers jagten dem 
Klein händler keinen gelinden Schrecken ein. 

Bube kratzte ſich verlegen den Kopf und ſtotterte: 

„Die verdammten Juden!“ 

Da ſtand der Zeitungsbeſitzer empört auf, er fühlte 
eine edle Regung: 

„Bitte, in meinen Räumen wird nicht über die Juden 
geſchimpft!“ 

Er ſchrie es lauter als nötig war; er hatte abſichtlich 
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die Tür zum Kontor aufgelaſſen, wo zwei junge Mädchen 
und ein älterer Mann beſchäftigt waren. 

„Alſo, bitte, Herr Bube, überlegen Sie ſich, auf welche 
Weiſe Sie mich entſchädigen wollen!“ 

„Aber ich hab' doch niſcht!“ 

„Dann wenden Sie ſich an Ihre Hintermänner!“ 

Der Zeitungsbeſitzer tat ungemein gekränkt. 

„Was meinen Sie denn?“ 

„Ich meine die Leute, von denen Sie vorgeſchoben 
worden ſind. Sie werden doch davon überzeugt ſein, daß 
ich nicht glaube, daß Sie das „Eingeſandt“ ſelbſt ge⸗ 
ſchrieben haben.“ | — 

„Sie meinen — — — 71“ 

„Der Verfaſſer iſt ein anderer!“ 

„Wer dann?“ 

Der Zeitungsbeſitzer zuckte die Achſeln. 

Bube kratzte in ſeinem kurzen ſchwarzen Vollbart 
herum, warf dem Zeitungsbeſitzer einen lauernden Blick 
zu und fragte: 

WWenn ich Ihnen nun den Namen nenne, werden Sie 
ſich dann zufrieden geben?“ 

Der Zeitungsbeſitzer machte eine abweiſende Hand⸗ 
bewegung. 

„An dem Namen liegt mir nichts!“ 

Bube ſtand auf, er hatte einen Entſchluß gefaßt: 

„Alſo, ich werde wiederkommen oder ſchreiben!“ 

„Schieben Sie es aber nicht auf die lange Bank!“ 

Bube ging, und der Zeitungsbeſitzer rieb ſich ver⸗ 
gnügt die Hände: und wenn ein paar hundert Mark 
herausſprängen — — —! 


* * 


Nach Geſchäftsſchluß zog ſich Bube den Sonntags 
anzug an und ging zum Archidiakonus Kraft. 

„Die verfluchte Judenfrage, Herr Paſtor,“ begann 
Bube geſchmackvoll die Unterhaltung, „die bricht mir 
noch den Hals. Der Menſch von der Kronburger Zei⸗ 
tung hatte mich heute von wegen des „Eingeſandts“ 
hinbeſtellt. Er verlangt Schadenerſatz, weil er Abonnenten 
und Inſerate verloren hat. Eine üble Geſchichte, Herr 
Paſtor! — Ich hab' Ihnen ja gern den Gefallen getan, 
Herr Paſtor! — Aber daß ich nun auch noch bluten ſoll, 
Herr Paſtor — — — das iſt doch ein bißchen zuviel! 
Nicht wahr, Herr Paſtor?“ 

Kraft lief erregt im Zimmer hin und her und mur⸗ 
melte wiederholt: 

„Höchſt unangenehm, höchſt eh 

„Ja, Herr Paſtor, ich bedauere es ſelber außerordent⸗ 
lich, aber der Menſch iſt rabiat. Wenn er nun klagen 
ſollte! Ich bin nie vor Gericht geweſen — ich habe einen 
ehrlichen Namen! Wie werde ich dann daſtehen!“ Bubes 
Stimme nahm einen weinerlichen Ton an. „Und 
zahlen kann ich nicht! Dann muß ich die Strafe ab- 
brummen!“ 

„Nein, nein, das geht nicht!“ wehrte Kraft haſtig 
ab, es wurde ihm ſiedeheiß. 

„Wieviel verlangt er denn?“ 

„Zweitauſend Mark, Herr Paſtor!“ 

„Wa— 7!“ Kraft fuhr entſetzt zurück. 

„Unverſchämt — ohne Frage, Herr Paſtor, aber 
ſitzen, nee, nee! Die Schande bringe ich nicht über meine 
Familie! Lieber hänge ich mich auf!“ 

Bube ſchlug die Hände vor das Geſicht und ſchluchzte 
laut. 


89 


Aus ſeiner GSeelforgepraxis kannte Kraft 
Übertreibungen, ſtreng ermahnte er Bube: 
„Reden Sie keinen Unſinn, das iſt Sünde!“ 
Bube wiſchte ſich über den Mund; alſo, auf dieſe Art 
war der Paſtor nicht zu fangen. 
„Verzeihen Sie, Herr Paſtor! Aber die Angſt — = 
„Ich werde zu dem Mann gehen!“ 95 
„Aber, Herr Paſtor, der darf doch nicht wiſſen, das 
Sie — — —! Das gibt doch einen Skandal!“ 
„Warum nimmt er dann überhaupt das Eingeſandt“ 
auf, wenn er Schaden davon hat!“ rief Kraft ärgerlich. 
„Er konnte das vorher auch nicht wiſſen, Herr 1 
Die Hauptſache iſt doch, daß es dee eee hat; 
die Bewegung darf nicht ruhn!“ x 
„Aber zweitauſend Mark! — das iſt Erpreſſung N 
„Ich will mit dem Manne noch einmal reden!“ 
„Wenn der Mann wirklich klagen ſollte —“ 
„Aber, Herr Paſtor, dann muß doch alles be 
kommen!“ 


„Ich habe nur gehandelt aus Liebe zu meinem Volk!“ 


Bube wurde unruhig: 

„Etwas will ich auch zugeben, unſer Verein ſoll niht 
in die Brüche gehen.“ 

„Zweitauſend Mark?! Das ift Erpre ſſung!“ 

Bube kicherte: 

„Ein Schuft, ein regelrechter Schuft! = Mini 
können Sie denn entbehren?“ 8 

„Nichts!“ ſchrie Kraft. 5 

Bube begann nervös an ſeinem Bart zu zupfen: 

„Herr Paſtor, wenn ich nun ſchwören ſoll, daß ich das 
Eingeſandt' gemacht habe — ich könnte es doch gar nicht 
beſchwören! — Ich glaube, man würde auch Sie holen!“ 


Bube hatte ins Schwarze getroffen! Es überlief Kraft 
eiskalt: er vor Gericht; er als Urheber entlarvt! Seine 
Stellung als Geiſtlicher in Kronburg würde unmöglich 
ſein! 

Kraft ſchloß ein Fach ſeines Schreibtiſches auf und 
entnahm ihm ein ſchmales ſchwarzes Büchlein, in dem er 
blätterte; dann ſagte er aufſeufzend: 

„Ich werde morgen tauſend Mark von der Sparkaſſe 
holen; mehr kann ich nicht geben. Wenn Sie noch etwas 
dazulegen wollen — —! Ich glaube beſtimmt, daß der 
Mann mit ſich reden läßt.“ 

Bube konnte kaum ſeine Freude verbergen; er erhob 
ſich ſchwerfällig, als hätte er eine Rieſenlaſt zu tragen. 

„Will mir alle Mühe geben!“ — 

Bube einigte ſich mit dem Zeitungsbeſitzer auf fünf⸗ 
hundert Mark; der letztere triumphierte, daß ſich der 
dumme Menſch, der Bube, ſo ſehr hatte einſchüchtern 
laſſen; er quittierte: 

„Hiermit beſcheinige ich, daß ich Mark 500.— von 
Herrn Bube erhalten und keine ee eee, 
mehr an ihn habe. Nauſe.“ 

Bube malte zu Hauſe vor die „500“ eine „1“ und 
brachte am Abend dem Archidiakonus die Quittung. 

Kraft atmete auf, erſchrak aber doch, als er die Zahl 
ſah: 

„Fünfhundert haben Sie zulegen müſſen?!“ 

Mit abgewandtem Geſicht erklärte Bube beſcheiden: 

„Für die gute Sache muß man Opfer bringen!“ 

Gerührt legte ihm Kraft die Hand auf die Schulter: 

„Ein ſo treubewährter Mann gehört in den Vorſtand 
der Chriſtgermaniſchen Vereinigung!“ 


* * 
4. 
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Eines Morgens ſtürzt der Beſitzer der Kronburger 
Zeitung aufgeregt in das mehr als dürftige Stübchen 
ſeines Redakteurs und wirft ihm eine Nummer des „Kron⸗ 
burger Amts⸗ und Wochenblatts“ auf den Tiſch: 

„Leſen Sie!“ 

Da das Stübchen zum Umherſtürmen viel zu eng 
war, tobte der Beſitzer ſeine Erregung dadurch aus, daß 
er mit dem gekrümmten linken Zeigefinger auf den be⸗ 
ſcheiden aus Tannenholz angefertigten, tintenbekleckſten, 
zur Hälfte mit Zeitungen und Skripturen bedeckten 

Schreibtiſch klopfte — unabläſſig. 
Das Stübchen war durch eine niedrige Tür mit dem 
Setzerſaal verbunden; der Faktor öffnete die Tür: 
„Wünſchen Sie etwas, Herr Frankoni?“ 
Frankoni wandte den Kopf: 
„Der Herr Chef trommelt!“ 

Der Faktor verſchwand. 

Der Beſitzer unterließ das Klopfen: 

„Macht Sie das nervös?“ 

„Ein Ohrenſchmaus iſt es gerade nicht.“ f 

„Ich bin außerordentlich erregt! — Was Sie mir da 
wieder eingebrockt haben! — Sie machen mich zum Ge⸗ 
lächter der ganzen Stadt!“ 

„Herr Nauſe, Sie beleidigen mich ſchon wieder!“ 

„Beleidigen?! Sie haben doch wirklich keinen Grund, 
ſich zu beklagen, Sie am allerwenigſten! Was die Kon⸗ 
kurrenz ſchreibt, iſt doch eine unglaubliche Pflichtverletzung 
Ihrerſeits.“ 

Frankoni lehnte ſich ſteif zurück; verletzt erklärte er: 

„Herr Nauſe, ich habe auch ſo etwas wie Menſchen⸗ 
würde!“ 

„Für einen Sechſer Menſchenwürde!“ ſpottete Nauſe. 
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„Was ich mir dafür kaufe! — Sie haben Ihre Pflicht zu 
erfüllen und für das Anſehen meiner Zeitung zu ſorgen!“ 

Nauſe griff nach dem Blatt, preßte den Kneifer, der 
ihm ſonſt auf dem ſtattlichen Bauche baumelte, auf die 
dicke Naſe und las mit zornbebender Stimme: 

„Die Konkurrenztante in der Wilhelmſtraße will ſich 
ſcheinbar durch Anrempelei an geachtete Perſönlichkeiten 
einen Namen machen! In der letzten Sonntagsnummer 
brachte die brave Tante einen offenen Brief an den Herrn 
Oberpfarrer; dieſer Brief war eine Anfrage, die eine Ant⸗ 
wort erwartete. Die Antwort des Herrn Oberpfarrers 
wurde aber — man höre und ſtaune — mit dem Be⸗ 
merken zurückgeſchickt, daß für die Schriftleitung der braven 
Konkurrenztante die Angelegenheit erledigt ſei! Soll etwa 
der fleckenreine Name unſerer geachtetſten Mitbürger der 
Konkurrenztante zu einer ſehr unfeinen Reklame dienen, 
dann müſſen wir dieſes in der anſtändigen Preſſewelt 
ungewöhnliche Verfahren mit den ſchärfſten Worten 
geißeln.“ 

Nauſe warf das Blatt wütend auf den Tiſch und ver⸗ 
ſchränkte die Arme: 

„Bitte, rechtfertigen Sie ſich!“ 

Frankoni ſah ihn prüfend an, dann verzog er das 
Geſicht zu einem fauniſchen Grinſen, ſteckte eine Zigarette 
in den Mund und hielt dem Chef die geöffnete Schachtel 
hin: 

„Batſchari! — Ein Geſchenk von Fräulein Elſe aus 
dem Paradiesgarten in der Elſäſſer Straße!“ 

Schon ſchloß Nauſe mit ſeiner großen dicken feuchten 
Hand Frankonis indiskreten Mund: 

„Sind Sie verrückt, Menſch?! Was brüllen Sie ſo 
laut?! — Fräulein Elſe iſt eine uralte, urhäßliche Reine⸗ 
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ch tan bei Aſchinger am Be To 
— verſtanden, Sie Rindvieh?!“ 
| Frankoni riß die Hand vom Mund, deren Feuchtigl 
bei ihm übelkeit erzeugte; er wiſchte ſich mit einem en 
Dduftenden Taſchentuch heftig feine Lippen. 
„Alles ſchnüffeln Sie aus, Sie Hallunke!“ 
Frankoni lächelte überlegen, gütig, verzeihend. 
„Jeder iſt ſich ſelbſt der Nächſte, Herr Nauſe. Mat | 
will fihergehen und etwas Poſitives in der Hand haben! 
— Sie ſind der Mann, der mit Ach und Krach die Volks 


ſchule durchgemacht hat, ſich aber mit der Bildung feines 


Redakteurs brüſtet. Sie haben von Natur einen geſunden 
kaufmänniſchen Inſtinkt, der mir, dem Akademiker, abgeht. 
Durch dieſen Inſtinkt ſind Sie mir geſchäftlich überlegen; 


aber ich ſpende den Geiſt, den Sie in klingende Münze 
. umſetzen können; ohne meinen Geiſt wären Sie eine Au : 


ein Nichts.“ — 0 
„Halten Sie die Luft an!“ unterbrach ihn Nause. b 


„Wir bleiben die alten, Frankoni! Was? — Und wegen 


des Artikels?“ 
Frankoni zuckte gleichmütig die Achſeln: 9 
„Wir hatten doch unſern Inſerenten und Abonnenten 
verſprochen, in der Sache nichts mehr zu tun! Wir v 


= halten uns gänzlich teilnahmslos! Wer weiß, ob nicht 


die nächſte Zeit eine Überraſchung bringt, die das Lokale 

vergeſſen läßt!“ | 
Taufe ging hinaus. 

Frankoni zündete ſich eine neue Zigarette an Be 95 

nach dem Zeitungsblatt. Was hatte der Oberpfarrer 

geſchrieben? | = 

Menzel ſchrieb: 


wiederholen, was Max Braun in feinem „Stöckerbuch', 
erſchienen im Verlag der Vaterländiſchen Verlags⸗ und 
Kunſtanſtalt in Berlin, 4. —6. Tauſend, 1913, ſchreibt: 

»Daß ein gläubiger Chriſt nicht Antiſemit ſein kann, 
verſtand ſich für Stöcker von ſelbſt, ebenſo wie für jeden 
Jünger Chriſti. Wer zu Jeſu ſteht als ſeinem Heiland, 
weiß von ihm, daß „das Heil von den Juden kommt', 
und er ſchaut es in ihm perſönlich. Und wer Stöcker 
auch nur einmal hat predigen hören, hat aus ſeinem Be⸗ 
kenntnis die Wahrheit vernommen, daß das Neue Teſta⸗ 
ment im Alten wurzelt. Stöcker hat einmal ein ganzes 
Jahr hindurch über die altteſtamentliche Offenbarung ges 
predigt und dieſe Predigten unter dem Titel: „Ber 
heißung und Erfüllung‘ herausgegeben. Stöcker anti⸗ 
ſemitiſche Geſinnung vorwerfen, hieße an ſeinem bibliſchen 
Glauben zweifeln. Stöcker hatte Freunde unter den 
Juden und war gewiß, daß die Wiedergeburt aus 
dem Geiſte die Raſſe überwinde.« 

Soweit Braun. Ich wiederhole, was Stöcker am 
19. September 1879 geſagt hat: „Wir haſſen niemand, 
wir haſſen auch die Juden nicht; wir achten ſie als unſere 
Mitbürger und lieben ſie als das Volk der Propheten und 
Apoſtel, aus welchem unſer Erlöſer hervorgegangen iſt.“ 
Ferner erklärte Stöcker in demſelben Vortrag: ‚Wir 
leugnen nicht, daß Iſrael die Erkenntnis des perſönlichen 
einigen Gottes durch das Altertum wie eine heilige 
Flamme getragen hat.‘ Ferner erklärte Stöcker in feinem 
Vortrag, Bezug nehmend auf den Talmud: ‚Wir glauben, 
daß man die heutige Judenſchaft in ihrer Geſamtheit 
nicht für Bücher verantwortlich machen kann, die vor Jahr⸗ 
tauſenden geſchrieben worden ſind. In einem Vortrag 
vom 26. September 1879 jagt Stöcker: „Ich ſelbſt kenne 
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Juden, achte und liebe ſie!! — Ich könnte dem Herrn 
Anonymus, der jedenfalls die Stöckerſche Tapferkeit und 
Wahrheitsliebe nicht beſitzt, noch mehrere Stellen gleichen 
Sinnes anführen. Aus dem, was ich angeführt habe, 
geht zur Genüge hervor, daß Stöcker Nächſtenliebe auch 
den Juden gegenüber beſaß. Stöcker mag in der Form 
geirrt haben — und er hat geirrt, ſogar ſehr kräftig —, 
aber die Abſicht ſeines Strebens iſt einwandfrei! Ober⸗ 
pfarrer Menzel.“ 

Frankoni riß das Blatt entzwei und warf es in den 
Papierkorb. Früher — vor langen, langen Zeiten, da 
hatte er an derartigen Fragen Intereſſe, denn damals 
beſaß er noch Ideale. Aber in dieſer verlogenen ego⸗ 
iſtiſchen Welt Ideale zu beſitzen, deren Vorausſetzung 
noch immer die Selbſtloſigkeit iſt, dürfte Blödſinn ſein. 
Frankoni ſtammte aus ſehr guter Familie, Beamten⸗ 
familie — und er, das Unglückshuhn, war künſtleriſch 
veranlagt! Die Folge — Verachtung ſeitens aller Ver⸗ 
wandten und Bekannten, Verſtoßung, Unterſchlupf bei 
den Käſeblättern! Und doch wäre es dem vielvermögenden 
Vater ein leichtes geweſen, den Sohn mit Erfolg die 
Journaliſtenlaufbahn beſchreiten zu laſſen. Gott — wenn 
man nun einmal an einen allmächtigen, ewigen Gott glaubt 
— verteilt nicht ſinnlos die Gaben. Die Menſchen, die 
frommen Chriſten, wiſſen es aber immer beſſer als Gott! 
Nicht Gott beſtimmt, ſondern der Menſch! Und wenn ein 
Sohn ſagt: Ich bin zum Journaliſten prädeſtiniert, dann 
erklärt der Vater: Quatſch, du wirſt Oberlehrer! — 

Frankoni war eine durch den väterlichen Eigenſinn, 
der ihn zum Hofprediger machen wollte, geſcheiterte 
Exiſtenz — — — und viele ſolcher geſcheiterten Exiſtenzen 
herrſchen in Deutſchland! — 
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V. 


er junge Lehrer Heinz Wagner ſaß am Fenſter 
D ſeines ſonnigen Gartenſtübchens und ſpielte auf der 
Geige alte traute Volksweiſen. Er dachte an ein blondes 
friſches Mädchen im Heimatdorf, und eine reine Freude 
wuchs ihm im Herzen und verklärte ſeine Züge. 
i Wie ſonnig, geebnet und gerade lag vor ihm der 
Lebensweg. Heinz Wagner hatte ſeine Lebensaufgabe 
gefunden; er hatte Goethes Rat befolgt: Lerne nur das 
Glück ergreifen, denn das Glück iſt immer da. 

Warum ſollte er Seitenſprünge machen, durch die er 
doch nicht vorwärts kam! Warum der Eitelkeit, dem 
Ehrgeiz Opfer bringen, warum ſich Laſten auferlegen, die 
zu tragen man nicht gezwungen iſt?!! Im Gefolge des 
ehrgeizigen Strebens befindet ſich die Unzufriedenheit! 

Heinz Wagners Blick wanderte zu dem Spruch, den 
er ſich während ſeiner Seminariſtenzeit auf Holz ge⸗ 
brannt hatte und der über ſeinem Arbeitstiſch hing: 

Zufrieden ſein iſt große Kunſt, 
Zufrieden ſcheinen bloßer Dunſt, 
Zufrieden werden großes Glück, 
Zufrieden bleiben Meiſterſtück! 


Die Wirtin ſteckte den Kopf ins Zimmer: 
„Herr Paſtor Kraft iſt da!“ 
Heinz Wagner ſprang auf. 
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mung gern feſtgehalten — 
Sie ſind uns untreu geworden Das waren Kraf i 
erſte Worte; ſie ſollten ſcherzhaft klingen, Wagner 
empfand aber nur den ſcharfen Vorwurf. vr 

„Herr Paſtor,“ erwiderte der junge Lehrer zögernd, 
„die Politik liegt mir nicht!“ 
Krafts Augen nahmen einen ſtrafenden Ausdruck an, Ss 
Wagner erſchrak. 

„Hier handelt es ſich nicht um Politik, Ser Wagner, 

ſondern um eine Lebensfrage des deutſchen Volkes!“ 
1 Kraft hob die Stimme, in ſeinen Worten glühte 
Leidenſchaft: N : 
1 „Wer das Übel, an bh unfer Volk erkrankt iſt, er 
kannt hat und nicht den Mut beſitzt, energiſch und offen 
5 2 gegen dieſes Übel auzukämpfen, der iſt ein Vaterlandes; 


verräter! 


Wagners Geſicht färbte ſich glühend rot; ae er 
beſaß Selbſtachtung genug; auch er glaubte trotz ſeiner 
Jugend ein Recht zu haben, Achtung vor ſeiner Meinung 
zu beanſpruchen; was gab dem Geiſtlichen das Recht, in 


Dieſer verletzenden Tonart zu ihm zu reden?! Auch er 


fuhr ſchwerſtes Geſchütz auf: 5 
UUIich habe einen großen Fehler gemacht, Herr Pastor! 
Sowohl dem Herrn Oberpfarrer wie auch dem Herr 
Kantor muß ich recht geben; es iſt ein Unrecht an unſerm 
Amte und ein Unrecht am Vaterland, wenn wir Jugend⸗ 
erzieher den Klaſſen⸗ und Raſſenhaß predigen! Wir ve 
giften die Kindesſeele, ſäen Zwietracht, und Zwietrach a 

ſchädigt Volk und Vaterland!“ 
Kraft wandte ein: | 
„Die Juden find ein Sremdtörper, der dem Gel 1 


körper jeine beiten Kräfte ausſaugt. Die Chirurgie 
ſchneidet die Fremdkörper heraus —!“ 

„Der Nachweis, daß das Judentum ein Fremdkörper 
iſt, müßte doch erſt widerſpruchslos erbracht werden!“ 
unterbrach ihn Wagner. „Es ſchadet dem friedlichen 
Zuſammenleben der Klaſſen und Konfeſſionen ungemein, 
daß faſt nur mit Phraſen und Schlagworten gearbeitet 
wird!“ 

Kraft nahm eine ſteife, abweiſende Haltung an: 

„Junger Mann, Sie wollen ne doch nicht etwa 
belehren!“ 

Heinz Wagner wurde rot: er wollte durchaus nicht 
die Achtung vor dem Geiſtlichen, der an Jahren älter 
war, der eine reichere, tiefere Bildung beſaß, verletzen; 
dann aber kränkte ihn der hochfahrende Ton Krafts; 
trotz ſeiner Jugend durfte er ſich doch wohl ſchon eine 
eigene Meinung bilden! 

„Was ich geäußert habe, iſt auch die Anſicht des Herrn 
Oberpfarrers und Kreisſchulinſpektors Menzel, der die 
Güte hatte, mich nach der verunglückten Verſammlung 
aufzuſuchen.“ 

Kraft beachtete dieſe Worte nicht, er begann mit er⸗ 
hobener Stimme: 

„Es fehlt der Mut zur Wahrheit; es fehlt der Mut 
zur Tat; es fehlt der Mut zum Opferbringen! Man 
macht faule Kompromiſſe, um ſeine liebe Bequemlichkeit 
nicht zu verlieren!“ 

Die Anweſenheit Krafts wurde Wagner unangenehm; 
nach der heilſamen Lehre, die er empfangen hatte, lehnte 
er die Beſtrebungen des Paſtors ab. | 

„Ich mache nicht mehr mit, Herr Paſtor!“ 

Kraft brauſte auf: ne 
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„Was heißt das: „Ich mache nicht mehr mit‘?! Der 
Oberpfarrer iſt alt und braucht die Ruhe; der Kantor iſt 
Demokrat! Beide ſind für Sie keine maßgebenden Perſön⸗ 
lichkeiten.“ 

Wagner fuhr erregt auf: 

„Verzeihen Sie, Herr Paſtor, das habe ich wohl 
noch zu beſtimmen, wer für mich maßgebend iſt oder 
nicht!“ 

Kraft fühlte, daß er zu weit gegangen war. 

„Unterſchätzen Sie die jüdiſche Gefahr nicht!“ 

„Mir hat kein Jude etwas zuleide getan!“ 

„Um ſo mehr haben aber Ihre Landsleute unter 
dem Judentum zu leiden!“ 

„Dann ſollen ſie ſich mit dem Judentum nicht mehr 
einlaſſen!“ 

„Wenn ſie aber müſſen?“ 

„Dann ſollen ſie es ertragen!“ 

„Ah! Da habe ich Sie gefangen! Das iſt der 
Standpunkt der Gleichgültigkeit und der Selbſtſucht!“ 

Kraft wurde dem jungen Lehrer immer läſtiger. 
Wagner ſann auf ein Mittel, den unbequemen Beſucher 
zu entfernen. 

Da wurde die Tür aufgeriſſen und ein gleichaltez; 
Kollege Wagners ſtürmte herein: 

„Heinz! — der öſterreichiſche Thronfolger mit Frau 
iſt ermordet worden!“ 

Kraft und Wagner ſprangen auf. 

„Kantor Linde hat aus Berlin eine Zeitung mit⸗ 
gebracht! Er ſitzt im „Schwarzen Adler'. 

Kraft holte tief Atem: 

„Wiſſen Sie, meine Herren, was das bedeutet?“ 
fragte er gewichtig. 
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„Krieg!“ rief Wagners Kollege. 
Kraft hob den Zeigefinger: 
„Das bedeutet, daß der Kampf gegen das Judentum 
auf das ſchärfſte geführt werden muß, denn die Juden 
bezahlen die Königsmörder!“ 


* * 
* 


Der Weltkrieg kam. Eine Judenfrage exiſtierte nicht 
mehr. Die Juden kämpften und ſtarben wie die Arier 
für das gemeinſame deutſche Vaterland! Die Juden er⸗ 
warben ſich das Eiſerne Kreuz erſter Klaſſe wie die Arier. 
Der bekannte Kampfflieger Frankl, ein Jude, wurde 
mit dem Pour le mérite ausgezeichnet. Jüdiſche Fa⸗ 
milien hatten bis zu acht Söhnen wochenlang in der 
vorderſten Gefechtslinie. 12 000 Juden fielen im Helden⸗ 
kampf. Der Antiſemitismus ſchwieg. 

Dann kam der Zuſammenbruch, dann kam die Re⸗ 
volution! Die Judenfrage tauchte wieder auf. Ein 
Sünder an dem ungeheueren Jammer des deutſchen 
Volkes mußte doch gefunden werden! — Der Kapp⸗ 
Putſch verſchlimmerte das Elend. Die Judenfrage wuchs, 
wuchs gewaltig. Der geſunde Menſchenverſtand wurde 
geknebelt: in Wilhelms des Zweiten Adern — ſo fabelte 
man — flöſſe jüdiſches Blut, ſonſt hätte er nicht das 
Unglück über Deutſchland gebracht! Das Volk hatte durch 
den Krieg nichts gelernt; die uralte deutſche Tragödie 

des Bruderhaſſes nahm ihren Fortgang. 
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Hauptteil 


x 


I. 


s war in den Tagen des Kapp⸗Putſches. Heulend 
en ſich der Zug vertierter Menſchen durch die 
Straßen der ehemaligen Hohenzollernreſidenz, die keinen 
ſchwärzeren Tag geſehen hatte als den gegenwärtigen. 

Zwiſchen den Fenſtervorhängen lugten zitternde Men⸗ 
ſchen hervor, die jeden inneren Halt, jeden Glauben an 
das Gute im Menſchen, jede Hoffnung auf den Sieg 
der Gerechtigkeit verloren hatten. 

Der unſelige Krieg hatte a noch unſeligere Revo⸗ 
lution geboren. 

Aus dunkelſter Tiefe waren ſie in das hellſte Tages⸗ 
licht emporgeſtiegen, die Menſchen ohne Sittlichkeit, ohne 
Zucht⸗ und Ordnungsgefühl. Reſtloſe Befriedigung ihrer 
tieriſchen Triebe, ſchrankenloſer Genuß des Augenblicks 
war ihr Evangelium. | 

Wo waren ſie hin, die Biertiſchſtrategen, die jeden 
Menſchen einen Verräter nannten, der nicht mit ihnen in 
vorgerückter Abendſtunde das Deutſchlandlied brüllen 
wollte? 

Wo waren ſie hin, die Unentwegten, die nicht eher 
Frieden machen wollten, als bis wir einen Länder⸗ 
komplex geſchluckt hätten — ebenſo groß wie das deutſche 
Vaterland?! 
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Wo waren ſie hin, die Jäbelraffelnder sheldei 
5 die es verſtanden hatten, den Krieg daheim in B f 
und Schreibſtuben mitzumachen? 93 
Sie alle hatten ſich verkrochen in ſichere Soho. 5 
winkel. 5 
5 Auf Ungerechtigkeit hatten ſie ihr Daſein gegründet, 
von Ungerechtigkeit hatten ſie ſich genährt. Jetzt klopfte 
das Gewiſſen, jetzt fürchtete man die Vergeltung. 
Den hellen Köpfen unter dieſem feigen, tatloſen Ge⸗ 
ſchlecht war es klar genug: Schrittmacher der liebe Ge⸗ 
wohnheiten zerſtörenden Revolution war das ſchlechte 5 
wiſſen beſtimmter bürgerlicher Kreiſe geweſen. | 
2 Die Wahrheit hatte man faſt zu Tode geveitiät, | 
= und der Schein konnte triumphieren. 
Der Mann, der ein herrliches Erbe zu verwalten 
i hatte der erſte Diener ſeines Volkes, protegierte den 
Schein. 7 
5 In der giftigen Atmoſphäre des Hurrapatriotismus 
wuchs das Geſchlecht heran, auf deſſen Schultern vor 
allem die Verteidigung des Vaterlandes gelegt war. Daß 
Rees trotz dieſer Vergiftung Taten, höchſter Bewunderung 
wert, vollbrachte, beweiſt, welche urgeſunde Kraft im 
deutſchen Volke lebt. Zu welchen Höhen könnte ein ſtarker 
Leiter, neben dem Wahrheit und Gerechtigkeit ſchreiten, 
dieſes Volk führen! 
Die deutſche Urkraft lag gefeſſelt; was auf Den = 
Straßen dominierte, was in den Landen herriih umber- 
zog, war fremder, ungeſunder, angefaulter Geiſt, der um 5 
ſich den Peſthauch der Verweſung verbreitete. ö ’ 
Und die Feigen, mit Ungerechtigkeit Vollgeſogenen, 
im Scheinweſen Aufgewachſenen, wollten mit dieſem un⸗ 
heilbringenden Geiſte paktieren! 


So weit ging die Entwürdigung, die Selbſtentman⸗ 
nung, die Vaterlandsloſigkeit — ſo groß war der Verrat 
am deutſchen Weſen! 

Als aber die Welle des Verderbens verebbt war, 
als es wieder ein Aufatmen, eine Rückkehr zur Ordnung 
gab, wurde ein Schuldiger für das Kriegselend, für die 
Revolutionsgreuel geſucht: der Jude! — 

Heulend wälzte ſich der Zug vertierter Menſchen durch 
die Straßen. Voran ſchritt ein wilder Geſell, ein rieſen⸗ 
ſtarker Kerl; er war von auswärts gekommen, wie alle, 
die am lauteſten ſchrien; die meiſten in der grölenden 
Menge waren fremd; hier und da tauchte zwiſchen ihnen 
das Geſicht eines ſtadtbekannten Lumpen, einer übel⸗ 
berüchtigten Bettlerin auf — und dann ſah man leider 
auch Jugend beiderlei Geſchlechtes, die in der winkligen, 
engen Mittelſtadt und der unſchönen Vorſtadt am Bahn⸗ 
hof geboren war. 

Die heulende Maſſe war Herr der Stadt. Neben 
dem Rieſenkerl mußte der Bürgermeiſter gehen, in der 
Hand eine ſchmutzigrote Fahne haltend. 

Das Stadtoberhaupt war ſchwer herzleidend, die un- 
erhörte Demütigung konnte ihm den Todesſtoß verſetzen; 
und dieſe Demütigung hatte der Mann nicht verdient: er 
beſtrebte ſich gegen jedermann gerecht zu ſein; er kannte 
und würdigte die Not der kleinen Leute; er beſaß ge⸗ 
ſundes ſoziales Verſtändnis; er verſuchte Brücken zu 
ſchlagen über die Klaſſengegenſätze; gewiſſenhaft, zuver⸗ 
läſſig, treu und arbeitſam nannte ihn ſein Vorgeſetzter, 
der Regierungspräſident. 

Und dieſem vorzüglichen Mann wurde der größte 
Schimpf ſeines Lebens angetan. 

Pflichtgetreu hatte der Mann im Rathauſe aus⸗ 
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geharrt — er allein vom ganzen Magiſtratskollegium. 


Die Schlüſſel zu den Kaſſenſchränken hatte er an ſich ge⸗ 
nommen, und nur mit Gewalt waren ſie ihm entriſſen 
worden. | | 
Der, dem die Wut des Pöbels in erſter Linie galt, 
der Polizeikommiſſar, ein adelsſtolzer penſionierter Major, 
ein Mann von verletzendem Hochmut, ein ſogenannter 
Leuteſchinder, war als einer der erſten verſchwunden. 
Für den Ungerechten mußte der Unſchuldige leiden. 
Er mußte den Plünderungen der Lebensmittelgeſchäfte 
beiwohnen; als er Proteſt einlegte, ſchlug ihm ein freches 
Mädchen auf den Mund, das einſt in ſeinem Haus be⸗ 
dienſtet war, aber wegen Diebſtahl entlaſſen werden mußte. 
Nach den Lebensmittelgeſchäften kamen die Gaſtwirt⸗ 


ſchaften an die Reihe. Nur der Wirt des erſten Hotels 


am Platze, ein kleiner kugelrunder grundgemütlicher Mann, 
widerſetzte ſich mit Erfolg. Er ſtand in der Haustür, in 
der Hand den geladenen Revolver, entſchloſſen, jeden 
niederzuſchießen, der ihn angreifen würde. Niemand von 
der mehrhundertköpfigen Menge wagte das Letzte; aber 
einige laute Schreier ließen das tapfere Männlein hoch⸗ 
leben! | 

Und in den Häuſern hockten die Feigen, die Tatlofen, 
die ſich mit Ungerechtigkeit vollgeſogen hatten, die im 
Scheinweſen aufgewachſen waren, und ſtammelten mit 
bebenden Lippen alte Kindergebete und zitterten um ihr 
klägliches Daſein. 

In der Stadt herrſchte der Pöbel, wann würde die 
Rettung kommen?! 

Die Kirche wollte man ſtürmen, die Verdummungs⸗ 
anſtalt des Volkes, das nun endlich zu ſeinem wahren 
Leben, zur Freiheit aufgewacht war. 
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Das Gerücht flatterte von Haus zu Haus; ganz 
mutige Menſchen huſchten auf die Höfe, tauſchten Nach⸗ 
richten aus; der eine gab immer grauenhaftere Schilde⸗ 
rungen von dem Greuel der Verwüſtung als der andere; 
hier gab es nur ein Sichunterwerfen, ein Paktieren mit 
dem fremden, ungeſunden, angefaulten Geiſt, der um ſich 
den Peſthauch der Verweſung verbreitete. 

Die deutſche Urkraft lag gefeſſelt — war ſie nicht 
ſchon gebrochen? — 
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11. 


2 mandin die Nachricht gebracht, daß der 1 in 1 
der Kirche Allotria treiben wollte. 5 8 
Dem Mädchen, von der Mutter geſchickt, war es 9 


a Du greifen Oberpfarrer Menzel hatte eine Konfir- 


ungen, auf Schleichwegen durch Gärten und Höfe die 5 
Oberpfarre zu erreichen. 


= Tränen ſtanden dem Kinde in den Augen, ſein Leib 
zitterte, die Stimme verſagte ihm wiederholt. . 
Der Geiſtliche bedeckte mit ſeiner Hand die Augen, 


Tränen floſſen über die Wangen; der tiefſte Schmerz 


bleibt ſtumm. = 
Lange verharrte der Geiſtliche in dieſer Stellung. 1 


Sein Herz führte eine verzweifelte Zwieſprache mit Gott; 1 


f ſeine Glaubenswelt ſchien zuſammenzubrechen; hatte Gott u 
endgültig das deutſche Volk verlaſſen? 5 
Wie fühlte ſich der alte Mann ſo hilflos; wie ein 

Blinder tappte er umher; tiefdunkle Nacht umgab ihn. 

Das Kreuzeswort des Herrn flüſterten ſeine Lippen: 


Mein Gott, mein Gott, warum haſt du uns verlaſſen?“ 


Der Oberpfarrer ſandte ſeinen jüngſten und einzigſten 
Sohn — die beiden andern hatten ihr Leben dem Vater⸗ 
lande geopfert — zum Archidiakonus Kraft. 

| Die Geiſtlichen mußten das Gotteshaus vor einer En 
weihung bewahren. Wie, das war dem Oberpfarrer 


nicht klar; er vertraute der göttlichen Hilfe. Ihm bangte 
nicht vor dem entſcheidenden Augenblick; vielleicht ver- 
ſchonte der Pöbel die Kirche. 

Menzel zog den Talar an und erwartete den Amts⸗ 
bruder. 

Kraft erſchien ſogleich; in der Hand trug er einen ge⸗ 
waltigen Krückſtock. 

Ehe der Oberpfarrer reden konnte, rief ihm Kraft zu: 

„Hören Sie nicht auf das Gerede! Der Pöbel wird 
es niemals wagen.“ 

In ſeinen merkwürdig kalten Augen flackerte es aber 
doch auf wie geheime Beſorgnis; und daß ſeine Hand 
nervös den langſträhnigen braunen Bart ſtrich, war Be⸗ 
weis genug für die innere Unruhe. 

Ernſt und feſt erwiderte Menzel: 

„Wir wollen unſere Pflicht tun als Diener Gottes und 
als Hüter ſeines Hauſes.“ 

„Ich verſteh' nicht recht, Herr Bruder — ?“ 

„Wir empfangen das irregeleitete Volk in der Kirche!“ 

„Sie wollen die Kirche öffnen?“ rief Kraft erſchreckt. 

„Dadurch bewahren wir ſie am eheſten vor Unbill!“ 

„Die Kirchentüren ſind aus Eichenholz; das Auf⸗ 
brechen wird dem Pöbel zu langwierig ſein.“ 

„Die verſchloſſenen Türen werden den Pöbel erſt recht 
reizen! Man wird die koſtbaren Altarfenſter einwerfen.“ 

„Herr Oberpfarrer, ich warne Sie!“ 

Menzel ſann ein wenig nach, dann blickten ſeine guten 
alten Augen feſt Kraft an und er antwortete leiſe, aber 
nachdrucksvoll: i 

„Ich habe das beſtimmte Gefühl, in der Stunde der 
Gefahr an Gottes Altar wachen zu müſſen! — Wenn Sie 
Beſorgnis haben — es iſt rein menſchlich —“ 
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„Beſorgnis?“ Kraft redte ſeine mittelgroße hagere 
Geſtalt und hob den gewaltigen Krückſtock. 

Milde lächelte der Oberpfarrer: 

„Wir Diener Gottes kämpfen nur mit Geiſteswaffen, 
wie es auch unſer Herr und Heiland getan hat!“ 

Kraft machte eine geringſchätzende Handbewegung: 

„Jetzt kann uns weniger Jeſus als die Kanonen 
helfen!“ 

Der Oberpfarrer hob abwehrend die Hand: 

„Nur kein Blutvergießen!“ 

Kraft zuckte die Achſel und ſagte mit ziemlicher Aber⸗ 
legenheit: | 

„Wir kommen ſobald aus dem Blutvergießen nicht 
heraus!“ 

Menzel ſtrich ſich über ſein langes ſilberweißes Haar, 
die Hand zitterte leiſe: 

„Sie ſprechen das ſo geſchäftsmäßig aus! — Sie haben 
durch den Krieg keine Kinder verloren.“ 

Kraft ſchwebte eine ſcharfe Erwiderung auf den 
Lippen: Opfer für das Vaterland ſind Ehrenſache; er 
ſchwieg aber doch und trat an das eine Fenſter, durch das 
er in den Garten hinausſtarrte; plötzlich ſchlug er mit der 
geballten Fauſt wiederholt auf das Fenſterbrett und rief: 

„Am Krieg und an der e iſt der Jude 
ſchuld!“ 

Der Oberpfarrer legte ihm beſchwichtigend die Hand 
auf die Schulter: i 

„Wir wollen uns nicht auf ein Gebiet verirren, auf 
dem wir uns niemals begegnen werden. Für mich iſt 
Jeſus aus dem Judentum hervorgegangen und darum 
kann ich dieſes Volk trotz aller Fehler nicht verfolgen!“ 

„Jeſus war in gleicher Weiſe Jude unter den Juden, 
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wie man die Juden Deutſche nennt; Jeſus war Arier!“ 
ereiferte ſich Kraft, und ſeine Wangen färbten ſich rot 
vor innerer Erregung. 

Der Oberpfarrer ſchnitt das ihm unerquickliche Thema 
mit der kurzen Bitte: „Kommen Sie!“ ab. 

Im Hausflur trat den beiden Geiſtlichen die Konfir⸗ 
mandin entgegen, jetzt ruhig, entſchloſſen, opferbereit. 

„Darf ich mitkommen, Herr Oberpfarrer?“ 

Dieſe Bitte war ſo energiſch ausgeſprochen, als hätte 
das Mädchen geſagt: „Ich werde beſtimmt mitkommen!“ 

Der Oberpfarrer legte dem Kind die Hand auf den 
Scheitel: 

„Mein tapferes Mädelchen, bleib lieber bei meiner 
Frau!“ 

Das Mädchen ſtieß erregt hervor: 

„Herr Oberpfarrer, mein Bruder befindet ſich bei der 
Horde! Er läutet doch die Glocken und tritt die Balgen. 
Er kam auf den Gedanken, die Kirche zu ſtürmen, und er 
hat auch die Schlüſſel.“ 

Der Oberpfarrer ſah ſtumm den Archidiakonus an, 
der blaß wurde. 

Die Herren und das Mädchen gingen durch den 
Pfarrgarten, der die linke Seite der Kirche einſchloß und 
von dem aus ein Türlein in die ſogenannte Taufkapelle 
führte, die ſeit Jahrzehnten ihrem eigentlichen Zweck nicht 
mehr diente, ſondern das Pfarrarchiv beherbergte. 

Zwei junge Leute warteten vor dem Türlein. 

Dem Paſtorenſohn hatte ſich ein wenige Jahre älterer 
Freund beigeſellt, der dem von ihm hochverehrten Ober— 
pfarrer in der Stunde der Gefahr beiſtehen wollte. 

Kraft packte mit rauhem Griff den Arm ſeines Amts⸗ 
bruders: 
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Be will 9215 Judenjunge hier?“ 9 5 Er. 
Unwillig ſchüttelte Menzel die Hand Kreft ab: 
„Der junge Meyer ilt ein Freund Gottfrieds und f 
ein ſtets lieber, ehrenwerter Gaſt.“ | 
Kraft biß ſich ärgerlich auf die Lippen. — 5 
Von fernher tönte das Johlen und Heulen der 1 
| ſchrankenloſen Maſſe herüber. 

= Der Oberpfarrer blieb ſtehen und legte die Hand auf 

das Herz. Er ſtöhnte tief auf, und ſeinen Lippen entrang 

ſich das kurze Gebet: 

„Gott, Gott, hilf uns!“ — | 
Der junge Meyer begrüßte höflich die beide Geiſt⸗ f 
lichen, aber während Menzel ihm mit den Worten: „Ich 
danke Ihnen!“ herzlich die Hand drückte, nickte Kraft nur 
kurz und kalt mit dem Kopfe. 

Gottfried Menzel ſchloß die Taufkapelle auf, eine 
dumpfe Luft ſchlug den Eintretenden entgegen. Sie durch⸗ 5 
ſchritten raſch die Kapelle und betraten das Gotteshaus. 5 
\ Ein tiefer Frieden lag über dem weiten Raum, der 
für Tauſende eine Stätte der Anbetung und des Troſtes 
war, beſonders für die, welche dem Vaterland Opfer über 
Opfer gebracht hatten. Sollte nun dieſes gottgeweihte 
Haus eine Stätte des Greuels und der Were 8 
werden?! 
Die Abendſonne grüßte durch die bunten Altarfenſter 5 
herein; das mittlere zeigte den barmherzigen ſegnenden 
Heiland, vor dem der verlorene Sohn kniete. Die in das 
goldene Sonnenlicht getauchte Heilandsgeſtalt war wie 
von himmliſchem Glanze umſtrahlt. 
„Wie ſchön!“ flüſterte Meer dem Oberpfarter au 


Schächers am Kreuze in Gnaden angenommen hatte, wird 
auch dem deutſchen Volke aus ſeinem Elend und ſeiner 
Verwirrung helfen, wenn die berufenen Diener am Gottes⸗ 
wort nicht läſſig werden in ihrer heiligen Aufgabe, Seelen 
für den Herrn zu werben. 

Mit heiligem Erſchauern trat Menzel an den Altar, 
er faltete die Hände und verweilte im ſtillen Gebet. 

Die beiden jungen Männer waren ſcheu zurückgetreten, 
ein jeder hing ſeinen Gedanken nach. 

Die Konfirmandin lehnte an der Taufkapellentür, ſie 
hatte die Hände gefaltet, die Weiheſtimmung des Gottes⸗ 
hauſes erdrückte ſie faſt, ſo daß ſie kaum zu atmen wagte. 

Kraft dagegen rannte nervös in den Gängen zwiſchen 
den Bänken hin und her. War es die Entrüſtung über 
den beabſichtigten Frevel, oder war es Bangigkeit, was 
ihn weder zur Ruhe noch zur Sammlung kommen ließ? 

Das Geheul der entmenſchten Maſſe klang bedrohlich 
näher. J 

Der Oberpfarrer ſprach unaufhörlich im ſtillen Gebet 
mit ſeinem Gott, die jungen Leute waren vor den Altar 
getreten, gewiſſermaßen als lebende Schutzmauer für den 
Geiſtlichen, der ſein Heiligſtes verteidigen wollte, der vor 
die ſchwerſte Aufgabe ſeines Lebens geſtellt worden war. 

Kraft aber rief in einer an ihm ungewohnten 
zappelnden Unruhe: 

„Ich will mal auf die Empore gehen, um zu ſehen, 
ob ſie ſchon da ſind!“ 

Näher und näher klang das wilde Heulen. 

Unverwandt ruhten Menzels Augen auf der licht⸗ 
umſtrahlten Heilandsgeſtalt. Der Greis ſchien erdentrückt 
zu ſein, er hielt eine eindringliche Zwieſprache mit ſeinem 


himmliſchen Herrn und Meiſter. 
5 
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0 Jahre 10 Ageſchpächte Freude von Ehe % 
dem Gottesjohn, dem Helfer in Not, dem Erlöfer, d 


SGeeligmacher, dem König der Liebe, gepredigt; vierz 


Jahre lang hatte er ſich bemüht, Liebe zu erweiſen gegen 
jedermann; hatte er verſucht, ſeine Pfarrkinder zu dieſer 
Liebe zu erziehen. Der Krieg kam, der Feind aller brüder⸗ 
lichen Liebe. Auf weſſen Seite ſtand Gott? Die Revo⸗ 
lution kam, die alle Klaſſengegenſätze noch mehr er⸗ 
weiterte! Hatte Gott das deutſche Volk verlaſſen?! — 
Nach vierzig Jahren dieſe ungeheuerliche Glaubensprobe! 
Wer kann ſie beſtehen? — 
Der greiſe Prediger blickte under auf die licht⸗ 8 
umſtrahlte Heilandsgeſtalt, und es war ihm, als ſpräche 5 
= Herr: Fi 
„Werfet euer Vertrauen nicht weg, welches eine große 
Belohnung hat! — Hebet eure Augen auf zu den 
Bergen, von welchen euch Hilfe kommt; eure Hilfe kommt 
vom Herrn, der Himmel und Erde gemacht hat. — Fürchtet 
euch nicht, ich bin mit euch; weichet nicht, denn ich bin 
euer Gott; ich ſtärke euch, ich helfe euch auch; ich erhalte 
euch durch die rechte Hand meiner Gerechtigkeit. — Ich 
habe euch einen kleinen Augenblick verlaſſen, aber mit 
großer Barmherzigkeit will ich euch ſammeln. „ — 5 
Das Heulen draußen wuchs an zum wilden Orkar 
Kraft ſchrie von der Empore herunter: | 
„Sie ſind da!“ 
Der kleinen tapferen Koi waren die Träne 
nahe, aber fie bezwang mutig die weichliche Regung. 
Gottfried Menzel trat rechts, Siegfried Meyer links 3 
von dem Altar. 
Oberpfarrer Menzel wandte lich um, tet 
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furchtlos vermochte er das irregeleitete Volk zu erwarten. 
Rohe Schläge, begleitet von wildem Geſchrei, dröhnten 
gegen die Tür. Dann knarrte das ſchwere Portal aus⸗ 
einander, und die Straße ergoß ſich in das geweihte 
Haus. 

„Donnerwetter!“ ſtieß der Rieſenkerl aus; und das 
Lärmen und Schreien verſtummte einen Atemzug lang. 
Noch einmal übergoß die ſcheidende Sonne mit ihrem 
Goldglanz das Heilandsbild, und ihre Strahlen trafen 
das weiße Haar des Predigers, daß es ſilbern aufleuchtete. 

„Komiſch!“ knurrte der Rieſenkerl und ärgerte ſich, 
daß er ſich verblüffen ließ. 

Nur langſam näherten ſich die wüſten Geſtalten der 
Gruppe am Altar. 

„Der will wohl 'ne Predigt halten!“ witzelte einer. 

„Halt' de Guſche, Aujuſt!“ verwarnte ihn ein anderer. 
„Du biſt hier in der Kirche.“ 

„Kärrchen jibbt es nicht merr!“ kreiſchte eine Stimme 
mit fremdländiſchem Akzent auf, und ein vierſchrötiger 
Menſch mit wirrem Haar, dicker Naſe, wulſtigen Lippen 
drängte ſich nach vorn. 

Gottfried Menzel rief ſeinem Freunde zu: 

„Einer von den ruſſiſchen Revolutionären!“ 

Meyer krauſte die Stirn und entgegnete hart: 

„Vaterlandsloſe Geſellen verdienen kein Erbarmen!“ 

„Verſchwinde, alterr Härr, und nimm den blonden 
Jüngling und das Mädchen mit!“ befahl der Fremde. 
„Därr Jud kann bleiben, därr gehärt zu uns!“ 

„In alle Ewigkeit nicht!“ ſchleuderte ihm Meyer ent⸗ 
gegen. | 
„Nanu, Meyerchen!“ Ein großes dickes Weib mit 
halbentblößten Brüſten ſchob ſich bis an die Altarſtufen. 
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„Nich unjemütlich fein! Jetzt bricht das goldne Zeitalter 
an, Meyerchen, jetzt wird niſcht mehr jetan, jetzt wird 
jenoſſen! Komm, Meyerchen, küſſ' mir, ſüßer Bengel!“ 

Sie ſtreckte zärtlich ihre grobe ſchmutzige Hand nach 
Meyer aus, der ſie mit Ekel zurückſchlug. 

Dieſes betrunkene ſchamloſe Weib war jahrelang von 
den Eltern in der Hof- und Gartenarbeit beſchäftigt 
worden. Meyers erfüllten ein Werk der Menſchenliebe, 
die aber das Weib nicht verdiente. Sie war ein noto⸗ 
riſches Faultier, ihr Mann, erſt ordentlich und ſparſam, 
verlumpte und ſtarb im Delirium; die Tochter friſtete 
ihr Daſein durch den Verkauf ihres Leibes, der Sohn ſaß 
ſeit Jahren im Zuchthaus. Das Elend der Familie 
verſchuldete die große Arbeitsunluſt. 

Durch Meyers Schlag verlor das große Weib, das 
infolge des überreichlich genoſſenen Alkohols nicht mehr 
ſicher auf den Füßen ſtand, ſeinen Halt, ſchwankte und 
ſtürzte nieder. = 

In der Menge brach ein rohes Lachen aus, das ſich 
ſteigerte, als jemand rief: 

„Schafft das olle widerliche Schwein fort!“ 

Weiber und Männer traten an die Dicke heran und 
traktierten ſie mit ſcherzhaften Fußtritten; das erzürnte 
die Trunkene, und ſie erging ſich in gemeiner Schimpferei: 
nach mehrfach erfolgloſen Verſuchen, ſich aufzurichten, was 
wiederum Anlaß zu Spott und Gelächter gab, ſtand ſie 
torkelnd auf den Füßen und ſchwankte, rechts und links 
Püffe austeilend, zur Kirche hinaus. 

„Verſchwindet, alter Härr!“ Noch einmal krächzte be⸗ 
fehlend die ausländiſche Stimme, die durch vieles Reden 
und Schreien jeden Klang verloren hatte. 

Doch der Rieſenkerl rief roh: 
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a RN NA EEK Vale ET HEN A Re Krk 


„Hier wird nich lange jebeten! Wir brauchen keene 
Pfaffen mehr; das ſouverän jewordene Volk ſoll nich 
mehr verdummt werden. Die Pfaffen, das ſind die Diener 
des Iroßkapitals; und das Iroßkapital hat den Krieg 
anjezettelt; und der Krieg war der Fluch des Volkes; und 

darum müſſen Iroßkapitaliſten und Pfaffen verſchwinden! 
— Alſo, Volksjenoſſen, drauf und dran!“ 

„Weg mit die Pfaffen, weg mit die Religion!“ 
grölten einige der Frechſten; die Mehrzahl aber ſtand 
unentſchloſſen da. 8 

Gottfried Menzel und Siegfried Meyer hatten je 
einen der ſchweren ſilbernen Altarleuchter ergriffen; ſie 
waren zwei kraftgebaute Geſtalten, geſtählt durch lang⸗ 
jährige Kriegsſtrapazen; in ihren Augen blitzte äußerſte 
Entſchloſſenheit! 

Das imponierte. 

Der Große und der Ruſſe wichen zurück, ſprachen aber 
lebhaft auf die Menge ein. Die verwegenſten Schreier 
ſtießen die gemeinſten Schimpfworte aus, aber noch wagte 
keiner die mutigen Jünglinge anzugreifen. 

Da hub Oberpfarrer Menzel zu beten an: 

„Allmächtiger, allgerechter Gott! Sieh in Gnaden 
auf uns herab und erbarme dich dieſes irregeleiteten 
Volkes! Sieh doch, wie bange uns iſt! Wir beugen unſere 
Herzen vor deinem allerheiligſten Angeſicht. Vier Jahre 
lang hat uns das Schwert da draußen erſchreckt; und 
jetzt erſchreckt uns das namenloſe Elend der Revo⸗ 
lution!“ 

„Schlagt doch dem Pfaffen eins auf die Schnauze!“ 
brüllte eine ſchnapsheiſere Stimme, und in der Tat ver⸗ 
ſuchten einige Unentwegte an den Altar vorzudringen; 
als ſie aber die hochgehobenen ſchlagbereiten Leuchter 
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. ſahen, ite ſie rad 1 5 a um wenig ten 


| HGetdentat vollbracht zu haben, die beiden Jünglinge e 


And weiter betete Menzel, und ſeine Stimme gewan 
an Klang und überzeugender Kraft: 8 
„Siehe, wir liegen vor dir mit unſerm Gebete, nicht 


5 auf unſere Gerechtigkeit, ſondern auf deine große Barm⸗ a 


. herzigkeit! Dies Volk hat geſündigt; es iſt gottlos und 


0 abtrünnig geworden und von deinen Geboten gewichen! 


Strafe es nicht in deinem Zorn, e es nicht in deinen 


Grimm!“ 


„en ne Frechheit!“ grölte der Große. Er hatte 2 
beide Arme erhoben und drohte mit den Fäuſten. „Da 2: 


lacht mal eins, Volksjenoſſen, über den Quatſch!“ 


Und das ſouverän gewordene Volk lachte, wiehernd 8 


und ordinär; doch nicht alle lachten mit, die geborenen 


Kronburger nicht; ſie erinnerten ſich, daß ſie einſt an 


dieſem Altar knieten, am Tage der Konfirmation, und 
daß der verſpottete alte Mann dort feine Hand auf ihr 


Haupt legte und ſie ſegnete; und ſie erinnerten ſich, daß 
dieſelbe Greiſenhand ihnen am Grünen Donnerstag das 
heilige Abendmahl reichte. Und heute wollten ſie den 
Altar beſchmutzen, zerſtören, an dem ſie die weihevollſte 


= Stunde ihres Daſeins erlebt hatten; und heute wollten 
ſie den Mann kränken, züchtigen, töten, der fie mit janfter 


Hand zu dem König der Bruderliebe geführt hatte?! 
Und weiter betete Menzel, kraftvoll und inbrünſtig: 
Hlullmächtiger Gott! Auf dich ſteht all unſer Hoffen 
und Vertrauen in dieſer großen Not. Laß nicht Menſchen⸗ 
hand die Oberhand gewinnen! Laß nicht länger den Feind 
deinen Namen läſtern, als ob uns niemand aus ſeiner 
Hand erretten könnte! Wenn Menſchen gegen dich wüten, 5 
ſo lege du Ehre ein!“ 5 


Der Glöckner und Bälgetreter jtieß feine Bekannten an: 

„Kommt! Es gehört ſich nicht!“ 

Der Rieſenkerl hatte es vernommen; kirſchrot im Ge- 
ſicht von Schnaps und Wut, packte er den Abtrünnigen an 
die Bruſt: 

„Was ſagſt du da, du Lumpenmatz?! Haſt erſt in 
deiner Beſoffenheit das große Maul gehabt und uns zu 
dem Heidenſpaß hier eingeladen?!“ 

Die Kronburger ſuchten den Rieſenkerl abzudrängen; 
das ließen deſſen Gefährten nicht zu. | 

Man traftierte ſich mit den gemeinſten Schimpfworten; 
eine regelrechte Keilerei entſpann ſich; Weiber kreiſchten, 
Kinder heulten; Wein⸗ und Likörflaſchen flogen durch 
die Luft, das erſte Blut floß — der Hexenſabbat war 
angebrochen. — 
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III. 


De brauſte es gewaltig auf wie der Geſang von 
hundert Chören. 

In majeſtätiſchen Klangwogen flutete das Troſt⸗ 
und Kraftlied der Kirche durch das weite Gotteshaus: 

„Ein' feſte Burg iſt unſer Gott!“ 
Die Kämpfenden zuckten zuſammen, der Streit uber wie 
eine Rieſenwelle hatte es jih über das Volk geſtürzt — 
der Spieler hatte alle Regiſter der Orgel gezogen: wie 
das dröhnte und niederzwang. 

Dem Zauber dieſes Wunderliedes kann kaum einer 
widerſtehen. 

Das fühlte der Rieſenkerl; er ſchrie den Zunächſt⸗ 
ſtehenden zu: 

i „Schlagt dem Kerl da oben eins über den Schädel, 
wir brauchen keine Muſik!“ 

Fünf ſtämmige Burſchen ſtampften die Treppe zur 
Orgel empor. 

Als der Organiſt die ſtruppigen Köpfe der fünf auf⸗ 
tauchen ſah, hielt er mit Spielen inne; in dieſem Augen⸗ 
blick ſchrillte eine helle Mädchenſtimme durch das Gottes⸗ 
haus: 

„Die Reichswehr kommt!“ 

Der Atem ſtockte, es war, als erhielte jeder einen 
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Schlag auf den Kopf; man ſah ſich dummlächelnd an: 
klang das nicht märchenhaft?! 

Reichswehr?! 

Gab es denn ſo etwas?! Wie aus weiter Ferne 
dämmerte es auf: das vorzeitige Eintreffen der ver⸗ 
fluchten Freiheitsfeinde aus Berlin hatte man ſtündlich 
befürchtet. Der Hund von Bürgermeiſter mußte ſie herbei⸗ 
gerufen haben. Wo ſteckte dieſer Hund? Aber Suchen 
war zeitraubend, gefährlich! 

Die Angſt peitſchte die Maſſe auf. Das Dumm⸗ 
lächeln ſchwand, und die blaſſe Furcht verzerrte das Ge⸗ 
ſicht. Jeder klagte mit Blicken den andern an: Du biſt 
ſchuldiger als ich — du trägſt die Verantwortung. 

Und dann begann ein ſinnloſes Schieben und Stoßen, 
Flüche wurden laut, Weiber kreiſchten, Kinder heulten — 
und die Angſt peitſchte, peitſchte die Maſſe. — — — 

Am Portal gab es ein beängſtigendes Gedränge. 
Rückſichtslos ſtieß und trat man den Nächſten. 

Am brutalſten benahm ſich der Rieſenkerl; er zwängte 
ſich — mit ſeinen gewaltigen Fäuſten um ſich ſchlagend — 
durch den Knäuel rettungſuchender Menſchen. 

In der Angſt malte man ſich die kommende Gefahr 
rieſengroß aus; viele glaubten das Schlagen der Pferde— 
hufe auf dem holprigen Pflaſter zu hören. Man brüllte 
ſich ſeine Befürchtungen zu, das erhöhte nur die Wucht 
des Sichvorwärtsdrängens. 

Da traf den unbedeckten Schädel des Rieſenkerls der 
kräftige Schlag eines Eichenknüppels. Der Kerl grölte 
vor Schmerz auf, Blut rieſelte über ſein unraſiertes Ge⸗ 
ſicht; er breitete die Arme haltſuchend aus, dann wankte 
er und lehnte ſich, ohnmächtig geworden, gegen die nach⸗ 
. 6 
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5 Die Mee fluchten über die An ile 
m — was galt ihnen noch der Führer, dem ſie 
nur zu willig gefolgt waren und der jetzt in der Stunde 
der Prüfung feige flüchtete?! Fäuſte trommelten auf dem 
Ohnmächtigen; mit Händen und Füßen, als wäre er ein 
Kadaver, ſtieß man ihn vorwärts. 

Wer das Freie erreicht hatte, huſchte, ſo ſchnell ihn 
die Füße tragen konnten, in irgendein ſicheres Verſteck. 
Der Organiſt ſpielte aber während der Flucht des 
ſouverän gewordenen Volkes aus der a das alte 3 
Lob⸗ und Jubellied: 


Lobe den Herren, den mächtigen König der Ehren, 
Meine begnadigte Seele, das iſt mein Begehren! 
Kommet zuhauf, 

Pfalter und Harfe, wacht auf, 

Laſſet den Lobgeſang hören! 


% 
€ 


Oberpfarrer Menzel ſah mit großen ftaunenden 
Augen auf die flüchtende Menge, die noch kurz vorher 
ſein Leben und feine Kirche bedroht hatte. Er wollte an 

ein Gotteswunder glauben. Er legte den Arm um ſeinen 
Sohn, und Tränen tiefſter Ergriffenheit, Tränen der 
Freude und des Dankes rollten über des Greiſes Wangen. 
5 Auch Gottfried Menzel war tief bewegt, er ſtreichelte 
unaufhörlich des Vaters Hand, um Herr ſeiner De 
wegung zu werden. a 
Ä Der Ruſſe, dieſer vierſchrötige Menſch, hatte ſich 
5 zitternd an Siegfried Meyer geklammert, er flehte ihn 
um Rettung an, er verſprach ihm goldenen Lohn. 2 
Siegfried, vom Ekel gepackt, ſchüttelte den Feigen ab: 
„Verantwortet ſelbſt, was Ihr Euch und dem be 


5 „Värrlaß Gene nicht!“ beſchwar he der Ruſſe | 
ar 3 any und Verrätern, ob Chriſt oder an 1 


| N ermaline Tana le ging; 15 den Ruſſen noch eines 
Blickes zu würdigen, eilte er den beiden nach. Als er 
n Pfarrhaus betreten hatte, umarmte ihn Menzel und 0 
zahle ihn in ſtummer heißer Dankbarkeit. a 


* GE 
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; Der Organit, Kantor de verließ die Orgelbank, 
1 reckte ſeine Hünengeſtalt, kämmte mit beiden Händen das 
dichte gewellte Haupthaar, harkte mit der Rechten ſeinen 
Barbaroſſabart und ging hinter die Orgel, wo die Treppe 
in das Turminnere begann und wo ſich die Balgen be⸗ 
fanden. KL 5 
Lichtenberg, ee Schwede,“ rief er mit Stentor- 
ſtimme die Treppe hinauf, „der Spaß iſt aus!“ 
Leliichtenberg, Küſter und Kirchendiener in gleicher 
. Peron, ein Schneiderlein von kleiner dürftiger Geſtalt, 
mit Kahlkopf und ſemmelblondem dünnen Su 
tappte händereibend die Treppe hinab. 
Linde ſchlug dem Küſter wohlwollend auf die Schulter 
aß dieſer zuſammenzuckte und „Au“ ſchrie. 
„Wir Kirchenbeamten ſind zur Stelle geweſen — ein 
der hat ſeine Pflicht getan, bis auf den we 
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ſagte der Küſter; er, der vor jeder Muſterung während 
des Krieges gezittert hatte, er, der den Oberpfarrer 
wiederholt angefleht hatte, ihn als „unabkömmlich“ zu 
reklamieren, fühlte ſich als Held. | 

Linde, der auf der linken Bruſt das Eiſerne Kreuz 
erſter Klaſſe trug, blickte mitleidig lächelnd auf das ehe⸗ 
malige Schneiderlein herab. : 

„Es war doch keinerlei Gefahr, Lichtenberg!“ 

„Ich bitte Sie, es war ſchlimmer wie im Kriege!“ 
Der Küſter reckte ſeine dürftige Geſtalt. 

„Krieg?! Welchen Krieg haben Sie denn mit⸗ 
gemacht?“ 

„Herr Kantor, machen Sie doch keine Scherze!“ 
Lichtenberg verſuchte ein vertrauliches Lächeln. 

Linde verſchränkte die Arme und ſah den tapferen 
Küſter ſpöttiſch an: 

„Ja, in dem ſogenannten Weltkrieg, der anſcheinend 
ſpurlos an Ihnen vorübergegangen iſt, hatten wir würdige 
Gegner — aber heute? Dieſer Auswurf, dieſes Geſindel! 
Ihnen als Kirchendiener wäre gewiß kein Haar gekrümmt 
worden! — Aber ich will Ihnen Ihre Illuſion laſſen, 
Sie tapferes Männlein!? 

Lichtenberg ließ ſich keineswegs durch den Spott ein⸗ 
ſchüchtern; tauſend andere ſaßen im geſicherten Verſteck, 
er aber war dabei, als der Mob die Kirche zerſtören 
wollte — er war doch ein Held! 

Unten in einer Ecke fanden beide die rote Fahne. 

Der Kantor ſpottete: 

„Sie hatten nicht mehr Zeit, das teure Symbol 
ihrer Volksherrlichkeit mitzunehmen!“ 

„Was machen wir damit?“ fragte Lichtenberg, der 
ziemlich ſcheu den roten Lappen berührte. 
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In des Kantors Augen blitzte der Schalk: 

„Damit marſchieren wir beide durch die Stadt!“ 

Kein geringer Schrecken durchfuhr das tapfere Küſter⸗ 
lein, nervös ſtrich es ſeinen Bart: 

„Herr Kantor, wenn ich mir erlauben darf, ein⸗ 
zuwenden, das wäre doch eine zu auffällige Heraus⸗ 
forderung!“ 

Linde ſchüttelte lachend den Kopf: 

„Sie meinen dieſen Angſthaſen gegenüber?!“ 

Dann nahmen ſeine Worte einen bitteren Klang an: 

„Fufzig ſtramme Kerls von der Schützengilde hätten 
den Mob in Schranken gehalten; die Schande wäre uns 
Kronburgern erſpart geblieben! — Aber unter 12000 
Einwohnern nicht fufzig mutige Männer! Feige Ge⸗ 
ſellen, die ſich hinter Schloß und Riegel verkrochen haben. 
Und warum, Lichtenberg, ich frage, warum?“ 

Der Küſter trat ſchnell einen Schritt zurück, um nicht 
wieder einen freundſchaftlichen Klaps zu erhalten. 

„Herr Kantor werden es ſchon beſſer wiſſen als ich!“ 
ſchmeichelte Lichtenberg. 

Linde ſtieß zornig die Fahnenſtange auf die roten 
Flieſen: 
85 „Weil das Pack ein ſchlechtes Gewiſſen hat! Und 
warum hat es ein ſchlechtes Gewiſſen?“ Wieder ein Stoß 
auf den Boden. „Weil es im tiefſten Grunde ſeines 
Herzens nur an ſich gedacht hat und das Vaterland und 
die Dummen, die das Du über das Ich ſtellen, für 
den eigenen Vorteil ausgenutzt hat!“ — 

Wieder ein Stoß auf den Boden. 

„Ich bin überzeugt, das Pack würde auch mit dem 
elenden Mob paktieren, nur um ſein erbärmliches Ich zu 
retten. Und das würde dann ſo ſchön heißen, ſich auf 
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Sa Boden der gegebenen Zatfaden Heften! Pfi Deib: 
noch einmal!“ e 
Linde ſpie aus. 
„Entſchuldigen Sie, Lichtenbesgh es gehört ſich io i was 
nicht in der Kirche, aber die Galle lief mir über!“ | 
„O bitte, Herr Kantor, das macht gar nichts! Ich 
erlaube mir auch manchmal in aller Beſcheidenheit in 
die Ecke zu ſpucken!“ entgegnete kichernd Lichtenberg. 
„Im Kriege habe ich mir das Kauen angewöhnt, um das 
Hungergefühl zu betäuben!“ 8 
„Und nun will ich Ihnen noch etwas en Lichten⸗ \ 
berg!‘ . 
Der Küſter fühlte ſich durch das Vertrauen des 


Kantors, den er wegen ſeiner Mannhaftigteit und feines 


5 aufrechten Weſens bewunderte, innerlich gehoben; ja, er 
meinte, die heutige Stunde hätte ſie beide untrennbar ver⸗ 
bunden, beide Helden, die ihre Pflicht reſtlos erfüllt hätten. 


„Sie haben doch am Altar Meyers Siegfried ge⸗ 5 1 


ſehen, der unſern alten guten Menzel beſchützen wollte. 
Gab's denn in ganz Kronburg neben dem Paſtorsſohn 


keinen zweiten Chriſtenmenſchen, der ſich neben unſern 
tapfern Oberpfarrer ſtellte?! Wo ſteckte denn der Herr 
Archidiakonus und Feldprediger Kraft, der immer uf 
der Kanzel ein jo gewaltiges deutſch⸗-chriſtliches Heldentum 
entwickelt?! Aber das ſage ich Ihnen — ich bin ſonſt ein 


ſchlechter Prophet,“ — Linde hob wie drohend die Fauſt, 
und der Küſter duckte ſich unwillkürlich — „Kraft wird der 
erſte ſein, der behaupten wird, an dem Aufſtand des Mob 
ſind die Juden ſchuld.“ 
Lichtenberg legte die Hand auf 55 Herz und Peine 
„Ich habe Herrn Stadtrat Meyer immer hochge⸗ 
ſchätzt; ich würde einen ſolchen Unſinn niemals jagen!“ 


5 nichts zu 1 Bei hen 85 ber Leuten Ihres 5 
5 Schlages würde es heißen: der Meyer oder der Blumen⸗ 
5 thal haben ihm zuwenig oder kein Trinkgeld gegeben 
oder haben ihm kein Geld gepumpt, darum ee er 
über die Juden.“ 
5 Der Küſter tat tiefgekränkt: Br 
. „Erlauben Sie mal, Herr Kantor, wofür halten Sie 
a eigentlich?“ 
g 8 „Für einen Menſchen, der einzig und a auf ſeinen 
Vorteil bedacht iſt! Wenn Sie Koppſtehen könnten und 
1 nor würde Ihnen pro Monat tauſend Mark dafür 
zahlen, daß Sie jeden Abend zehn Minuten im Zirkus 
KRoppſtehen, Sie täten es. — Nu fangen Sie man nicht 
an zu weinen! Sie ſind ſoweit ein guter Kerl, aber der 
Mammon, das iſt doch Ihr eigentlicher lieber Gott!“ 
= Der Küſter wiſchte ſich über die Augen und jagte 
mit weinerlicher Stimme: 8 
ie ſind ſtädtiſcher Beamter, Herr Kantor, Sie 
wiſſen nicht, wie weh Hunger tun kann; Sie kennen keine 
f g Nahrungsſorgen, Sie brauchen keine Schulden zu machen 
und den Eerichtsvollzieher zu fürchten. — Als meine 
Frau nach der Geburt vom Mädel ſo krank war, wer hat 
da geholfen? Außer Menzels die Meyers! Jawohl! 
Und Herr Stadtrat Meyer braucht mir kein Trinkgeld 
zu geben und kein Geld zu pumpen, ich werde niemals 
über die Juden een 


„Lichtenberg, alter Schwede,“ erklärte Linde und 
ſchüttelte des Küſters Hände ab, „in Zukunft werde ich 
Sie höher einſchätzen! — Aber ſagen Sie ſelbſt, wenn ein 
Mann wie Kraft in bevorzugter, geachteter Stellung allein 
aus Fanatismus über die Juden herfällt, dann gibt es 
ein Unglück. Neulich im kleinen Kreis, nach einer Sitzung 
der kirchlichen Körperſchaften, hat er ſchon ein bißchen zu - 
ſtänkern angefangen. Der Jude Rathenau in Berlin hat 
das überflüſſige Wort geſprochen: 300 Drahtzieher oder 
Geldleute haben die Geſchicke der Welt in Händen, die 
haben auch den Krieg gemacht; er hat beileibe nicht ge⸗ 
ſagt, 300 Juden — aber Kraft hat ſofort 300 Juden 
darausgemacht. — Lichtenberg, nu ſagen Sie mal, warum 
können in Deutſchland die Menſchen nicht friedlich neben⸗ 
einanderleben, ob Chriſt, Jude oder Heide — die Haupt⸗ 
ſache iſt doch, daß man ein guter Deutſcher iſt. — Und 
jetzt nehme ich die Fahne in meine rechte Hand und Sie 
haken bei mir links ein, und dann marſchieren wir durch 
die Stadt und ſingen das ſchöne Lied: „Deutſchland, 
Deutſchland über alles!“ 

Der Küſter kratzte ſeinen Kopf: 

„Herr Kantor, wenn ſich die Leute wieder zuſammen⸗ 
F 

„Bangbüx, die Reichswehr iſt doch da!“ 

„Nein, Herr Kantor, ſie iſt aber noch nicht da!“ 
ertönte eine heile Mädchenſtimme, und die Konfirmandin 
trat grüßend heran. 

Der Kantor machte große ſtrenge Augen: 

„Was tuſt du denn hier, Klara Hein?! Lerne lieber 
deinen Katechismus und treibe dich nicht hier herum.“ 

„Ich habe doch den Herrn Oberpfarrer erſt gewarnt 
und dann habe ich gerufen: Die Reichswehr kommt, damit 
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I entſchuldigte ſich 


55 Linde riß vor derung Mund und Augen auf, 
dann brach er in ein ſchallendes Gelächter aus: 15 
Be „Mädel, das iſt ja ein Hauptſpaß! Die Reichswehr 
iſt noch gar nicht da! — Großartig! — Lichtenberg, was 
muß das für ein elend feiges Geſindel ſein, das auf einen 


bloßen Ruf hin Reißaus nimmt! Und vor dieſem Geſindel 


haben ſich die Kronburger verkrochen. aa 2 
höchſt ehrenvoll!“ 1 
Dem Küſter kroch die Angſt in die Kehle: . 
9 Ver Kantor, wenn die Leute erſt dahintergekommen 
ſind, daß man ſie angeführt hat —“ | = 
Hunſinn, Lichtenberg, die find froh, daß fie ein 


licher Verſteck gefunden haben. — Du aber, Klara, biſt 8 


ja ein tapferer Kerl,“ — das Mädchen wurde rot vor 
Freude, denn der Kantor lobte äußerſt ſelten — „du 


darfſt mit uns jetzt marſchieren; wir nehmen den Küſter 


in die Mitte, damit er von a Heldengeiſte in gleicher a 
Weiſe profitiert.“ > 
Nachdem Lichtenberg ie Kirche abgeſchloſſen hatte, 
marſchierten die drei Arm in Arm mitten auf dem 
Straßendamm, das Deutſchlandlied ſingend, und Linde 
ſchwenkte dazu luſtig die rote Fahne. 8 
| Die Kronburger, die durch die Gardinen lügken, 5 
konnten ſich vor Verwunderung nicht faſſen. War Kantor 
Linde verrückt geworden? Im günſtigſten Falle war er 
ſicherlich zu den Revolutionären übergegangen! 
Nun, wenn ſich dieſer Ritter des Eiſernen Kreuzes 
erſter Klaſſe, dieſer unentwegte Deutſchmann auf den. 
den der gegebenen Tatſachen ſtellte, dann konnte man 


Ivy. 


ie kleine kaum ſichtbare Tür, die in das Orgelinnere 
führte, öffnete ſich. 

Lauſchend ſteckte der Bürgermeiſter den Kopf hinaus, 
dann ging er zur Treppe, die in das Kirchenſchiff führte. 

Da ſchreckte er auf, man hatte ihn gerufen! Aber die 
Stimme kam nicht von unten, nicht von der Empore. Die 
Stimme mußte aus der Orgel kommen. 

Der Bürgermeiſter duckte ſich, ſein Herz klopfte ſo 
heftig, als wollte es zerſpringen. Mit welchem unheim⸗ 
lichen Geſellen hatte er zuſammengeſteckt? 

Jetzt hörte er, wie ſich etwas näher ſchlich, auf Zehen⸗ 
ſpitzen, behutſam — ängſtlich. 

„Herr Bürgermeiſter!“ klang es noch einmal leiſe, 
anhaltſuchend. | 

Der Bürgermeiſter redte den Kopf, er erhob ſich 
vollſtändig, ſein Herz beruhigte ſich, er mußte ſogar lächeln. 

Der ihn gerufen hatte, erſchien ihm harmlos genug. 

„Wie kommen Sie hierher, Herr Archidiakonus?“ — 

Martin Otto Kraft, der für gewöhnlich ſtolz darauf 
war, die Vornamen der beiden größten deutſchen Männer 
zu tragen: Martin Luther, Schöpfer der deutſchen Geiſtes⸗ 
freiheit — Otto von Bismarck, Schöpfer der deutſchen 
Einigkeit — von Geiſtesfreiheit und Einigkeit war aller⸗ 
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dings kaum noch etwas im deutſchen Volke zu ſpüren —, 
dieſer Martin Otto Kraft machte weder einen luther⸗ 
haften noch bismarckſtarken Eindruck. 

Kraft war über und über mit Staub und Spinn⸗ 
weben bedeckt. 

„Warum haben Sie ſich denn nicht gemeldet?“ fragte 
der Bürgermeiſter. 

„Ich dachte, Sie wären einer von der Bande. — 
Mir tun noch die Ohren weh von dem Orgelſpiel. — Iſt 
die Luft rein?“ i 

Der Bürgermeiſter lehnte ſich vorſichtig über die 
Brüſtung des Orgelchores; die Abenddämmerung begann 
mit ihrem dunklen Mantel Stadt und Land zu bedecken. 

Der Bürgermeiſter ſtrengte feine Augen an; entſetzt 
fuhr er zurück. 

„Ich glaube, auf der Kanzel verſteckt ſich ein Menſch!“ 

„Wir ſind zwei gegen einen“, flüſterte Kraft und 
ſchwang ſeinen Krückſtock. „Laſſen wir den Kerl auf der 
Kanzel, wollen ſehen, daß wir unbehelligt die Kirche ver⸗ 
laſſen können.“ 

Sie ſchlichen leiſe die Treppe hinab und fanden die 
Kirchentür verſchloſſen. 

„Verſuchen Sie durch die Taufkapelle die Ober⸗ 
pfarre zu erreichen und laſſen Sie ſich den Kirchenſchlüſſel 
geben“, flüſterte Kraft dem Stadtoberhaupt zu. 

„Wir können doch beide in die Oberpfarre gehen?!“ 
ermunterte ihn der Bürgermeiſter. 

Kraft räuſperte ſich, er ſuchte nach einer Erklärung: 

„Ehm — es iſt mir ſympathiſcher, wenn Sie allein 
gingen.“ 
Der Bürgermeiſter ſtutzte; mit prüfendem Blick muſterte 


er den Archidiakonus; er war zu ſehr Menſchenkenner, um 
6* : 
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1 nicht den wahren Grund der Ablehnung 3 
Scham, en 
Auf allen vieren Auch das Stadio be einen 
Seitengang entlang; das Individuum auf der Kanzel 
konnte plötzlich den Einfall haben, zu ſchießen — man ha 
immerhin ſein Leben lieb. Als der Bürgermeiſter die 
| Apſis, den Altarraum, erreicht hatte, ſprang er auf und 
eilte blitzſchnell in die Taufkapelle, deren Tür er heftig 
zuſchlug und verriegelte. Aufatmend blieb er ſtehen und 
preßte die Hand gegen das klopfende Herz. Er war in 
Sicherheit, hoffentlich war die Tür ins Freie nicht ver⸗ 
ſchloſſen! Er klinkte an, die Tür ging auf — es war 
einer der erhebendſten Augenblicke in ſeinem Leben, wie 
ſpäter der Bürgermeiſter betonte. 


* f * 
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Kraft befand ſich in einer Lage, wie fie während 
ſeiner vierjährigen Kriegszeit als Feldprediger in ber a 
Etappe nie gefährlicher geweſen war. = 
Was für ein Kerl mochte auf der Kanzel fein? Ein = 
bolſchewiſtiſcher Bluthund? Es wäre doch wohl beſſer ge⸗ 
weſen, mit dem Bürgermeiſter gemeinſam die Kirche zu 
verlaſſen! Leiſe, ganz leiſe kroch er die Treppe zum 
Orgelchor hoch; in der Orgel würde er am Danone ge 
ſucht werden. | 
Kraft ärgerte fh onen über feine Schwäche. Er 2 
hätte daheimbleiben ſollen. Des Oberpfarrers Abſicht 
mutete ſtark theatermäßig an. Den Strom ſinnloſer 
Zerſtörungswut aufhalten zu wollen, war töricht, man 
mußte ihn ſich austoben laſſen. 
Schließlich war es doch nur ein Akt vorfihtigen 


e Klugheit, daß er fih im Orgel? 
gehäuſe Deritedt Hatte. Zwiſchen den Orgelpfeifen Hin 
durch vermochte er die Vorgänge am Altar zu ber 
& obachten. Wenn ein Bericht darüber eingefordert werden 
x ſollte, konnte er eine objektive Darſtellung geben. Wer 
würde wagen, ihn ob ſeiner Klugheit zu tadeln? Die 
Revolutionäre hätten den Oberpfarrer und ſeine jugend⸗ 5 
lichen Beſchützer totſchlagen können! Wer vermochte dann 
ſachgemäß über die Vorgänge zu berichten, wenn nicht 
er?! Linde war erſt ſpäter gekommen. a 
Entſchieden — er hatte in jedem Falle am neten . 
15 gehandelt! a 
Die Unverfrorenheit 185 jungen Meyer empörte hal 
. Dieſe Aufdringlichkeit war charakteriſtiſch für die Juden. 
Der Oberpfarrer hatte kein Recht, ſeine Freundſchaft mit 
der Familie Meyer in die Kirche zu tragen. Die evan⸗ 
geliſche Kirche brauchte die Juden nicht als Beſchützer. 
Die Proteſtanten haben auch nicht die Abſicht, die 
Synagogen vor dem Mob zu ſichern. 
In alles drängt ſich dieſe fremde Raſſe, die durchaus 
eine verſchwindende Minderheit des . Selle aus⸗ 
5 macht. | 
Stadtoerordnetenvorſteher war 98 Bankier Blumen⸗ 
thal, im Magiſtrat ſaß der Stadtrat Meyer. Magiſtrat 
und Stadtverordnetenverſammlung hatten über das Wohl 
und Wehe der evangeliſchen Kirche zu wachen; ſie hatten 
das Recht der Beſetzung der Oberpfarre; das Kon⸗ 
iſtorium durfte abwechſelnd mit den kirchlichen Körper⸗ 
chaften das Archidiakonat beſetzen. 
Es war klar, daß der Oberpfarrer dicke Freundſchaft 8 
mit den Juden hielt. Über zehn Jahre war er Archi⸗ 
diakonus geweſen, dann hatten ihn die ſtädtiſchen Be⸗ S 


hörden zum Oberpfarrer gewählt. Zehn Jahre waren 
Zeit genug, um für ſich Stimmung zu machen! 

Wenn nur erſt das Konſiſtorium die Oberpfarrſtelle 
in eine Superintendentur umwandeln wollte, dann hätte es 
auch das Recht der Beſetzung. Das würde aber wohl 
erſt geſchehen, wenn Menzel ſich penſionieren ließe. Wer 
dann Superintendent würde, war nicht zweifelhaft! — 

Kraft kam ſich in ſeiner gegenwärtigen Lage ziemlich 
kläglich vor; nur gut, daß der Bürgermeiſter in der 
gleichen Lage war, der würde den Mund halten. — 

Kraft war ſo ſehr in Gedanken verſunken, daß ihn 
das plötzliche Knarren der Emporentreppe heftig er⸗ 
ſchreckte; er huſchte zur Orgeltür und öffnete ſie. Viel⸗ 
leicht war es doch der zurückgekehrte Bürgermeiſter. 

Der Ruſſe ſteckte vorſichtig den Kopf über die Brüſtung. 

„Värrzeihung!“ 

Kraft hob unwillkürlich den Stock. Des Ruſſen 
Kopf verſchwand ſofort. 

„Hinaus!“ donnerte Kraft, „oder ich ſchieße!“ 

„Die Türren ſand abjaſchloſſen!“ klang es dumpf 
krächzend von der Treppe her. 

Peinliche Lage! Der Gedanke an die ausgleichende 
Gerechtigkeit Gottes zuckte durch Krafts Hirn; er war, wie 
ſo viele — leider nur viel zu viele — vier Jahre im 
Felde, aber nicht im Kriege geweſen! Pulver hatte er 
kaum gerochen; ſein koſtbares Leben war in jeder Weiſe 
geſichert geweſen;: und jetzt befand er ſich in der ab⸗ 
geſchloſſenen Kirche allein mit einem ruſſiſchen Bolſche⸗ 
wiſten, der ſicherlich bis an die Zähne bewaffnet war! 

Der Angſtſchweiß trat dem Archidiakonus auf die Stirn. 
Er wollte Gott bitten, ein Wunder zu tun — und doch 
kam ihm dieſe Bitte ſo unmännlich vor; er unterließ ſie. 
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„Härr!“ krächzte es Wanne von der Treppe her, 
„ein Worrt!“ 

Krafts Haare ſträubten ſich, mit entſetzten Augen ſah 
er, wie auf die Brüſtung der blinkende Lauf eines Re⸗ 
volvers geſchoben wurde; er riß die Orgeltür auf, ſprang 
hinein und knallte die Tür zu; in demſelben Augenblick 
krachte auch ſchon ein Schuß. 

Kraft ſank ſchmerzſtöhnend auf der kleinen ſtaubigen 
Treppe, die in das Orgelinnere führte, zuſammen; die 


. Tür Haffte wieder auf. 


Der furchtbarſte Moment in Krafts Leben kam. Vier 
Jahre lang hatte er den völkermordenden Krieg mit⸗ 
gemacht als Feldprediger mit dem Range eines Haupt⸗ 
manns; niemals befand er ſich auf der Etappe in direkter 
Lebensgefahr. Und jetzt war er hilflos einem unbarm⸗ 
herzigen Bolſchewiſten ausgeliefert! Er verfluchte ſich, daß 
er mit dem Bürgermeiſter nicht geflohen war; er fluchte 
dem Bürgermeiſter, daß er nicht wiederkam! Dann ſtieß 
er einen Gebetsſeufzer aus! Er, der glaubte, am klügſten 
gehandelt zu haben, ſaß nun in der Falle. Wenn er nur 
aufſtehen könnte! Er mußte ſich ſeinen Fuß gebrochen, zu⸗ 
mindeſt verſtaucht haben bei ſeinem Sprung durch die 
Türöffnung. Er wollte noch ſo gern leben, und die 
Tränen traten ihm in die Augen. 

Sollte er wirklich dafür beſtraft werden, daß er da⸗ 
mals bei Ausbruch des Krieges ebenſo klug gehandelt 
hatte wie heute? 

Selbſtverſtändlich wollte auch er in ſeiner Weiſe, aller⸗ 
dings unter Ausnutzung ſeiner geiſtlichen Stellung, dem 
Vaterlande dienen! Die ordinierten Geiſtlichen waren vom 
Dienſt mit der Waffe befreit und ſollten nur in der 
Krankenpflege oder Seelſorge beſchäftigt werden. Er 
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hatte Den ee ach Wei zum Feldprol 
Armee geſchickt, mit der Frage, ob noch Feldprediger an⸗ 
gefordert würden. Der Feldprobſt nahm Krafts An⸗ 
gebot an; Kraft mußte pro forma in einer Garniſon, 
die er ſich ausſuchen durfte, ſechs Wochen lang Dienſt 
tun, dann wurde er ſofort Lazarettpfarrer in einer Stadt 
an der Oſtſeeküſte, ſpäter fand er Verwendung in der 
weſtlichen Etappe. 95 
Jener weſtfäliſche Pfarrer, der ſeine Behörde vor die 
Wahl geſtellt hatte, ihm den Dienſt mit der Waffe zu er⸗ 
lauben oder ihn aus dem Kirchenamt zu entlaſſen, und der 
tatſächlich nach erfolgter Erlaubnisverweigerung auf ſein 
Pfarramt verzichtete und als gemeiner Soldat ins Feld 
zog, war für ihn ſtets eine ſehr demütigende Anklage ge⸗ 
weſen; und er mußte ſein unruhiges Gewiſſen immer 
wieder mit den beſtehenden geſetzlichen Beſtimmungen 
und dem kaiſerlichen Beſcheid vom 22. September 1914 
betäuben: „Die von 26 rheiniſchen Superintendenten er⸗ 
betene Erlaubnis zum Waffendienſt der Geiſtlichen kann 
Seine Majeſtät nicht erteilen!“ u: | 
Sollte er nun jetzt für feine Korrektheit, gelinde 
geſagt für feine Vorſicht, hinter deren Maske ſich aller⸗ 
dings kraſſe Selbſtſucht verbarg, büßen? — | 
Der Ruſſe jtedte den Kopf über die Brüſtung. 
„Nicht wieder ſchießen!“ rief Kraft kläglich. 
„Leggen Sie arſt Ihre Waffe wag!“ 
„Ich habe ja gar keine!“ 
„Sie habben doch jaſchoſſen!“ 
„Ach wo! — die Tür hat ſo geknallt! —“ 
Der Ruſſe faßte ſich an den Kopf und brach in ein 
ran Lachen aus; feine aufgepeitſchten Nerven hatten 
ihm einen Schabernack geſpielt. 5 


fen Ste mir! jammerte Kraft. „3 muß mir 

meinen Fuß verfnadit haben.“ 5 

Der Nuſſe betrat das Orgelchor, legte fein Mord⸗ 
werkeug auf eine Bank und richtete den Paſtor auf. 

Kraft, geſtützt auf den Ruſſen, hüpfte zu einer Bank, 

auf der er ſich ſchweratmend niederließ. 5 
„ darrf äch mal ſchaun, äh warr Sanatäter!“ Schon 

kniete der Ruſſe nieder und befühlte behutſam und 1 5 
5 gemäß den kranken Fuß. 8 
5 „Nurr värrſtaucht!“ lautete das Ergebnis der Unfer- | 

ſuchung. 3 
. Der Ruſſe verblieb in an Stellung, ja, er ergriff 15 
8 Krafts Hand und preßte ſie an ſeine Bruſt. 85 
„ ärr, laſſen Se mäch nich in Stach! — de Reichs⸗ 
währr is in dar Stadt!“ N 
Er holte aus der Bruſttaſche ein dickes Bündel De a 

ſcher Reichsbanknoten. a 

8 „Har, nähmmen Se! Ach wärrd' als Spion arſchoſſen; = 
nen möchte lebben bleiben! Habbe Familje in Riga! 

Kraft vergaß den Schmerz; ein nie geahntes Triumph⸗ 

5 ah ſchwellte ſeine Bruſt! Reichswehr in der Stadt! 
Daher die Flucht! Und die Seele der ſchamloſen Revo⸗ 
lution, den Schürer des Brandes in ſeiner Hand! Aber 
jetzt galt es, alle Fiber anzuſpannen; der elende Lump 

würde mit Verzweiflung um ſein Leben kämpfen! | 

Einen ſcheuen Seitenblick warf Kraft nach dem blinken⸗ 

1 Revolver; er lag am andern Ende der Bank, ai 

der er ſaß. 

„Warum haben Sie die Revolution gemacht?“ Si 
„Wärr habben de Revolution nich jamacht! — ja 
acht habben je de Fürſten, de ſchlacht rejiert habben! 
1 u wärr behandelt in . Wie de 
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Vabracher! Wärr fand arzogen von den Behörrden in 
Dummheit und in derr Liege! Und wie trieben es de 
baltſchen Barone?! Manſchenſchander, leibhaftige Taifel, 
aberr keine gottähnlichen Manſchen! Wodurch konnten 
wärr uns nurr ſchützen vor Ausweiſung und Varjewal⸗ 
tigung? Durch andauernde Beſtechung dar Beamten. Dar 
chraſtliche Staat hat uns jalarnt, krumme Wege zu jähn! 
Das Jeſchwier war zum Platzen reif. Dar jatretene 
Wurm krimmt ſich!“ 

Der Ruſſe hatte ſein Bekenntnis haſtig, mit f 
dem Atem hervorgeſtoßen. Kraft hatte in ſeiner Amts⸗ 
praxis, zumal als Seelſorger im Gefängnis, wohl heraus⸗ 
gefühlt, wie der im Grunde Unglückliche um ſein armes 
Leben rang. Dennoch entgegnete er hart, faſt erbittert: 

„Ihre Ausſagen kann ich auf ihre Richtigkeit hin 
nicht unterſuchen. Jedenfalls hatten Sie kein Recht, Un⸗ 
ſchuldige zu töten, Gehöfte zu plündern, Häuſer in Brand 
zu ſtecken.“ 

„O Härr, in uns warr doch auffaſpeichert dar Haß 
von Jenerationen; die Wut über den jameinen Krieg, 
deſſen Urheber in Petersburg ſaßen. Slauben Se mär, 
wenn de chraſtlichen Staaten nach warklich chraſtlichen 
Irundſätzen regiert worrden wärrn, es hätte keinen Krieg 
und keine Revolution jejeben!“ 

„Was verſtehen Sie vom Chriſtentum?“ 

Der Ruſſe umklammerte Krafts Knie: 

„Se varſtehen mähr davon als ich! Handeln Se als 
Chraſt! Arbarmen Se ſich meiner!“ 

Ein Gefühl des Unbehagens kroch Kraft den Rücken 
hinauf. Er ſchüttelte ſich heftig. Mit welchem Recht wurde 
an ſein chriſtliches Empfinden appelliert?! Jetzt war er 
zuerſt Deutſcher, Freund der Ordnung. 
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„Wenn es auch in meiner Macht läge, Sie zu retten; 
Sie würden, kaum freigeworden, doch wieder Hetzer und 
Revolutionär werden.“ 

„Härr, äch ſchwör's Ihnen!“ 
„Sie ſind zu tief geſunken!“ Ä a 
Stimmen wurden laut. 

Aus der Taufkapelle trat der Bürgermeiſter, ihm 
folgten Reichswehrſoldaten. 

Kraft fieberte am ganzen Körper; jetzt galt es den 
Ruſſen feſthalten — und dann der Triumph! Kraft ſchlug 
ſeine Arme um des Ruſſen Nacken. 

Der Ruſſe hatte die Stimmen auch gehört; er fühlte, 
daß es kein Entrinnen mehr gab; es war ihm ein leichtes, 
des Paſtors Arme zurückzuſchlagen. Dann — ein Griff 
nach dem Revolver — Kraft ſchrie laut auf: der Wahn⸗ 
ſinnige richtete die Waffe auf ihn; er bog ſich zur Seite 
— der Schuß krachte — Kraft fiel von der Bank — 
dann noch ein Schuß: der Ruſſe brach ſterbend zuſammen. 

Die Soldaten ſtürmten die Treppe herauf. 

Der Unteroffizier unterſuchte den Ruſſen, dann ſagte 
er leiſe: a 

„Mauſetot!“ 

Kraft wurde auf die Bank gehoben, ſeine linke 
Schulter hatte einen Streifſchuß erhalten; eine tiefe Ohn⸗ 
macht hielt ihn umfangen. 
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ie Reichswehr blieb mehrere Tage in Kronburg. 
Das Erwerbsleben nahm wieder feinen altgewohnten 
Gang. Der Mut der Bürger wuchs! Nach Feierabend, an 
den Stammtiſchen beſprach man ſehr weiſe die verhäng⸗ 
nisvolle Lage, in der Kronburg geſchwebt hatte; man 
wußte genau, wie man beſſer und richtiger hätte handeln 
müſſen! Weder mit dem Bürgermeiſter noch mit dem 
Oberpfarrer war man reſtlos zufrieden. Der Bürger⸗ . 
meiſter hätte ſich nicht zum Fahnenträger des Mob er⸗ 
niedrigen dürfen — lieber tot als eine derartige Schande! 
Und der Oberpfarrer durfte ſich auf keinen Fall der Ge⸗ 
fahr ausſetzen, erſchlagen zu werden! Es machte den Ein- 
druck, als ſtrebte Menzel nach der Märtyrerkrone. Lindes 
Miarſch durch die Stadt mit der roten Fahne in der Hand 
und einer vierzehnjährigen Schülekin am Arm war kindiſch N 
— ja ungehörig! = 
25 Nur mit Kraft war man zufrieden; er 01 als Held 
bis zum Schluſſe ausgeharrt und ſein Blut für das Vater⸗ 
land vergoſſen! 1 
Frankoni tobte in den Spalten der Zeitung en ſitt⸗ 
liche Entrüſtung aus. — Er ſtellte ſein Lichtlein durchaus 
nicht unter den Scheffel, wäre die Bürgerſchaft nur ihm 
gefolgt, ſtatt feige zu kneifen, die Ausſchreitungen wären 
unterblieben. Weislich verſchwieg der Held, daß er drauf 
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pielen, wenn ET Nauſe rundheraus erklärt hätte: 

„Frankoni, Sie ſind ein kompletter Narr! Wenn die 

Sache ſchief geht — und ſie wird ſchief gehen —, dann 

ſind Sie für mich erledigt, abgeſehen davon, daß Sie ein 
geſperrt werden; und ob Sie dann ein ſo gutes Brot wie 

hier wiederfinden werden, iſt noch ſehr fraglich.“ je 

Frankoni rieb ſich nachdenklich die Naſe und verzichtete 

darauf, ſeine koſtbare Bequemlichkeit der heiligen Frei⸗ 

heitsſache zu opfern. Er verdammte das Treiben des 

Mob und griff vor allem den Polizeikommiſſar Major 
von Bolzenthal an, der feine Pflicht in keiner Weile er⸗ 

füllt hätte. — 

Wo war Major von Bolzenthal geweſen? Der Major 

wohnte parterre im Meyerſchen Hauſe. Die Wohnung 
war geräumig, ſonnig, wies kaum Mängel auf, die Miete 
war mäßig — peinlich war nur die Konfeſſion des Wirtes! 
Ein freundnachbarlicher Verkehr war völlig aus 
geſchloſſen; Bolzenthal, Gattin und Tochter begrüßten 
die Mitglieder der Familie Meyer nur durch ein gnädiges 
Kopfnicken. Die Miete wurde durch die Bank überwieſen, 

Wünſche wurden nur brieflich und das in geſchäftsmäßiger 

Form geäußert! Wenn Stadtrat Meyer den im Briefe 
gerügten Schaden ſehen wollte, mußte er ſich mit der 

Begleitung des Hausmädchens begnügen; die ertſchaften 

blieben unſichtbar. 

n Stadtrat Meyer ertrug mit Aten Humor die Gering⸗ 
ſchätzung, er war ſich feines Wertes bewußt; Mama Meyer 
aber konnte ſich bisweilen kräftig aufregen, hatte ſie aber 

ihr Herz erleichtert, dann war ſie wieder zufrieden; die 

Söhne aber erbitterte das Benehmen der adligen Mieter, 

beſonders den Siegfried. Während Bolzenthal irgendwo 


in der Heimat auf einem ertragreichen Poſten ſaß, mußte 
er — Siegfried Meyer — vier Jahre lang an der Front 
kämpfen. Von den Frontkämpfern und ihren unvergleich⸗ 
lichen Heldentaten redete und rühmte man genug in der 
Heimat; daß aber auch Juden zu dieſen Frontkämpfern 
gehörten, vergaß man. a 

Einmal tröſtete Papa Meyer ſeinen tapferen Sohn: 

„Junge, denke immer daran, der Major iſt ein ſchein⸗ 
barer Kriegsheld, du aber biſt ein wirklicher. Du haſt dir 
dein Deutſchtum mit dem Herzblut erobert, der Major 
dankt es ſeinen Ahnen!“ — 

Am Tage, an dem der Mob die Kirche ſtürmen 
wollte, hatten Meyers eine Überraſchung, an die ſie nie 
gedacht haben würden. 

Es klingelte. Der Herr Polizeikommiſſar und Major 
von Bolzenthal ſtand vor der Tür. 

Das öffnende Mädchen ſtaunte den Beſucher wie eine 
überirdiſche Erſcheinung an. 

„Könnte ich den Herrn Stadtrat ſprechen?“ | 

„Herr Stadtrat iſt verreiſt; aber Frau Meyer und 
die jungen Herren ſind da.“ 

„Dann melden Sie mich der gnädigen Frau!“ 
Die Nachrichten aus der Stadt hatten bereits Frau 
Meyer im hohen Grade beunruhigt, das Erſcheinen des 
Polizeikommiſſars verſetzte ſie in die höchſte Aufregung. 
Sollte ihrem Gatten bei ſeiner Rückkehr ein Unglück zu⸗ 
geſtoßen ſein? Aber er wollte doch mindeſtens acht Tage 
fortbleiben und vorgeſtern war er erſt abgereiſt! Oder 
hatte das Volk das Geſchäft geplündert?! 

Auch die Söhne erregte die Meldung des Mädchens. 
Etwas Außerordentliches mußte geſchehen ſein. 

Bolzenthal verneigte ſich ſteif. 
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„Verzeihen gnädige Frau die Störung!“ 

„Was iſt geſchehen, Herr Major?“ 

Frau Meyer umklammerte mit beiden Händen den 
rechten Arm des Kommiſſars. 

„Gnädige Frau werden gehört haben, daß in Kron⸗ 
burg der Auswurf der Straße herrſcht!“ 

„Sagen Sie mir nur eins, Herr Major, iſt meinem, 
Gatten etwas geſchehen, iſt unſer Geſchäft geplündert?“ 

Bolzenthal ſchüttelte langſam den Kopf. 

„Auf beide Fragen kann ich keine befriedigende Ant⸗ 
wort geben!“ 

Frau Meyer ſank jammernd in einen Seſſel, Siegfried 
legte beruhigend den Arm um ihre Schultern. 

„Rede dir kein Unglück ein, Mama! Papa kann vor 
Ablauf von acht Tagen nicht zurückkehren, und wegen 
unſeres Geſchäfts iſt doch die Polizei — — —“ 

„Verzeihen Sie, Herr Kamerad!“ unterbrach ihn der 
Major, Siegfried erſtaunte über die Vertraulichkeit; „die 
Polizei iſt völlig machtlos und kann ſich nicht nutzlos auf⸗ 
opfern. Ich habe Berlin angerufen, Militär herzuſchicken. 
Mehr konnte ich im Augenblick nicht tun.“ 

„Dann ſind alſo bis zum Eintreffen der Soldaten 
ſämtliche Geſchäfte widerſtandslos der Willkür aus⸗ 
geliefert!“ rief Siegfried empört. 

Bolzenthal zuckte gleichmütig die Achſeln: 

„Für Sie, Herr Meyer,“ ſagte er zögernd, „be⸗ 


darf es am allerwenigſten einer Aufregung. Ihr Geſchäft 


und Ihre Wohnung dürften am eheſten geſchont werden —“ 
Er hüſtelte und verſuchte zu lächeln, es war mehr ein 
Verzerren des Geſichts. Der Major ſtrich ſich mehrere 
Male über die Stirn. en brauchten ſich am wenigſten 

aufzuregen!“ ö i 
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geſetzt wie jeder andere!“ 
Der Major räuſperte ſich: 
„Doch wohl nicht — denn Sie ſind Jude!“ > 
Die beiden Meyers ſahen ſich fragend an; ſie begriffen 1 
nicht, warum ſie ihre Konfeſſion vor dem an der 
zügelloſen Maſſe ſchützen follte! 1 
Der Major nahm den Säbel in beide Hände und 
muſterte angelegentlich die blitzblanke Scheide, als müßte 
er ein Fleckchen entdecken. 1 
„Sie verzeihen meine Aufrichtigkeit,“ begann er 1 
zögernd ſeine Erklärung, „aber es dürfte doch allgemein 
bekannt ſein, daß man die Juden für die Macher der 
Revolution hält!“ 
Meyers verhielten ſich mäuschenſtill. i 
Der Major warf von unten her einen ſchnellen gti a 
auf die drei; er verſuchte ein meckerndes Lachen: e 
„So töridt wird doch die Maſſe nicht ſein, die eigenen a 
Führer und deren Glaubensgenoſſen zu ſchädigen!“ 
„Herr von Bolzenthal!“ Siegfried keuchte es hervor; 
der Mutter Hand umkrampfte beruhigend ſeinen Arm. 
„Siegfried, es iſt das alte Lied!“ beſchwichtigte Sa 1 
Meyer traurig. „Sei ſtill!“ 5 a 
Paul trat dicht an den Major heran, er atmete schee a 
und in ſeiner heiſeren Stimme lag ein merkwürdig ans 
Herz greifender wehmütiger Ton: N 
Herr Major, Sie werfen uns deutſche Juden mit einem 
Trotzki, einem Eisner, einem Landauer in einen Topf?! 
Für das, was größenwahnſinnig gewordene Demagogen, 
die verächtlich den Glauben der Väter von ſich geworfen 
haben, an Volk und Vaterland ſündigten, wollen Sie das 


8 | deutſ | 
bet d Judentum verantwortlich ache Es it 
tiefbedauerlich, Herr Major, daß ſich die deutſche Arbeiter- 
5 ſchaft unter die Führung der unwürdigſten Vertreter des 
Judentums geſtellt hat!“ | 
In Bolzenthals Augen blitzte es höhniſch auf: was 
erregt ſich dieſes jüdiſche Männlein! Das iſt doch völlig 
gleichgültig, ob die Münchener Revolutionshelden, Eisner 
und Landauer, mehr oder weniger würdige Vertreter des 
Judentums geweſen ſind: der Kernpunkt iſt doch der — 
ſie waren Juden! | 
„Erlauben Sie mir eine Berichtigung, Herr Meyer“, 
= ſagte Bolzenthal in herablaſſend belehrendem Tone. „Ich 
8 ſagte nur, man hält die Juden für die Macher der 
Revolution!“ 
Siegfried hatte ſich vollkommen gefaßt, ruhig ent⸗ 
gegnete er: 
Verlieren wir uns nicht in Spitzindigkeiten! Der 
. Tonfall Ihrer Außerung beſtätigte mir nur, daß Sie der 
gleichen Anſicht ſind!“ no 
Beolkzeͤnthal biß ſich auf feinen Bart, er fühlte die g 
begangene Taktloſigkeit. 
„Was führte Sie zu uns, Herr Major?“ fragte 
Frau Meyer, um das Peinliche der Situation zu ver⸗ 
wiſchen. 
„Die Menge will heute noch die Kirche ſtürmen!“ 
„Werden Sie das nicht su verhindern ſuchen?“ rief 
band, 
Bolzenthal lächelte ihn überlegen an: 
x „Wollen Sie mir dabei helfen?“ 
„das werde ich!“ ſagte Siegfried entſchloſſen. 
„Begehen Sie keine Torheit, junger Mann!“ 


widerte der Major ſtreng. „Einen reißenden Strom an 
ein einzelner nicht aufhalten!“ 

Siegfried warf mit einem vielſagenden „Ja — for 
den Kopf zurück, worüber der Major blaß vor Arger 
wurde; er bezwang ſich aber und ſagte verbindlich zu Frau 
Meyer: | 

„Mir liegt daran, gnädige Frau, möglichſt viel von 
den Teilnehmern zu erkennen! — Sie verſtehen mich! — 
An Ihrem Hauſe muß ſich der Zug ſtauen! — Sie ver⸗ 
ſtehen mich! Der beſte Beobachtungsplatz iſt das Fenſter 
in der Eckſtube, das nach dem Kirchplatz führt. Sie ver⸗ 
ſtehen mich!“ 

Frau Meyer jammerte auf: 

„Mein Gott, was werden wir noch erleben! Wenn 
doch der Vater da wäre!“ 

Bolzenthal räuſperte ſich nervös. 

„Ich gebe Ihnen vollkommen recht!“ ſagte Paul 
Meyer. 

„Nicht wahr!“ Wieder ein nervöſes Räuſpern. 

Frau Meyer wollte mit ihren Söhnen allein ſein. 
Warum ging der Major nicht? Und warum teilte er 
ihnen überhaupt die Angelegenheit mit? 

Der Major ſtieß abgehackt hervor: 

„Sie geſtatten alſo — daß ich mich — hm — an 
meinen Beobachtungspoſten begebe?“ 

Frau Meyer ſah ihn mit großen fragenden Augen an: 
was hatte denn fie dabei zu geſtatten ?! 

„Bitte!“ ſagte ſie einfach. 

„Vielen Dank, gnädige Frau! — Würde einer der 
Herren Söhne die Güte haben, mich zu führen?“ 

Frau Meyer legte die Fingerſpitzen an den Mund und 
ihre Augen nahmen einen ängſtlichen Ausdruck an. Fand 
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denn der Mann den Weg nicht mehr allein in ſeine 
Wohnung?! 

Siegfried Meyer hatte begriffen: 

„Herr Major, Sie meinen, der Platz an unſerm 
Fenſter iſt beſſer und — ſicherer!“ 

„Siegfried!“ rief Frau Meyer entſetzt. 

Und Paul murmelte etwas wie ein warnendes 
„Menſch!“ 

Der Major ſtieß zornig den Säbel auf. 

Die Situation war peinlich, überaus peinlich. 

Da klingelte die Flurglocke — geradezu ſtürmiſch. 

Kurz darauf wurde die Zimmertür aufgeriſſen und 
Fräulein von Bolzenthal ſtürmte in heller Aufregung 
herein; weniger ſtürmiſch, aber nicht minder aufgeregt, 
folgte die Frau Mama. 

Die Tochter, am ganzen Leib zitternd, hob beſchwörend 
die gefalteten Hände: 

„Vater, ſoeben wurde angeklingelt — woher, wiſſen 
wir nicht —, daß die Teufel dich fangen wollen!“ Sie 
klammerte ſich völlig haltlos an den Major, ein Tränen⸗ 
ſtrom brach aus ihren Augen. 

Der Major war leichenblaß geworden, es koſtete ihn 
Überwindung, ſich zuſammenzureißen. Die Teufel würden 
ihn einen qualvollen Tod ſterben laſſen. 

„Alexandra, Alexandra!“ murmelte er. 

Frau von Bolzenthal wandte ſich flehentlich an Frau 
Meyer: | 

„Retten Sie meinen Mann! Bei Ihnen wird man 
ihn nicht ſuchen!“ 

Auch in den ſonſt ſo ſtolz blickenden Augen der Frau 
Major ſtanden die Tränen. Kalt entgegnete Siegfried 
Meyer: 
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„Wenn der Pöbel Hausſuchung hält, 
wir nicht verſchont.“ = 
„Sie werden beſtimmt ese a verſicherte eindring- 

lich die Frau Major, „Sie find doch Juden!“ | 
Siegfried lachte laut auf, es war durchaus nicht 
taktvoll: | = 

„Ihr Herr Gemahl war bereits jo liebenswürdig, 
uns darauf hinzuweiſen, daß unſere Konfeſſion die beſte 

Sicherheit gegen die Ausſchreitungen des Pöbels bietet!“ 5 

Siegfried öffnete die Tür zum Flur: 1 
„Ich gehe jetzt zum Herrn Oberpfarrer, um ihn zu Be 
warnen, Herr Major! Mannesmut lernt man am beſten 1 
im Schützengraben!“ . 
Krachend flog die Tür zu. | > 
Eine ſchwüle Pauſe trat ein, ſie war nur unter- 
brochen durch das heftige Schluchzen der Tochter. 
Aus Bolzenthals Zügen war die Energie gewichen; 
ſchlaff, verfallen, greiſenhaft ſah das Geſicht aus. | 
Frau von Bolzenthal ergriff Frau Meyers Hand: 
„Helfen Sie!“ Ei 
Paul Meyer öffnete leiſe eine Tür: =: = 
. „Bitte, Herr Major! Das übernächſte Zimmer!“ 
Der Major, die ſchhuchsende Alexandra am Arm, b = 
durch die Tür. £ 
Frau von Bolzenthal drückte einen Kuß auf 11 85 
Meyers Hand, dann folgte ſie ihren Angehörigen. — 
Frau Meyer ſaß da, mit geſchloſſenen Augen, völlig 
apathiſch. 
Paul ſchloß leiſe die Tür und blickte teilnahmsvoll die 

Mutter an, dann trat er zu ihr und ſtreichelte ſanft wu 5 

graues Haar. 


VI. 


4 


D er Wunſch, ſch vor neuen Ausſchreitungen des 
9 Pöbels zu ſichern, wurde immer dringender aus- 1 
geſprochen. 8 15 
Auf Schützengilde, Kriegerverein — vor allem auf 
die Polizei war nicht zu rechnen. 
ITnm Reich hatte ſich ein Bund der Frontkämpfer ge⸗ 
a bilbel, „Reichsſchwert“ genannt. 
Man beſchloß, eine Ortsgruppe des Bundes auch in 
epbure zu bilden. | 
Kantor Linde nahm die Vorbereitungen der Werbe⸗ 
verſammlung tatkräftig in die Hand. 
Linde hatte den größten Saal der Stadt, den 
Schützenſaal, gemietet, da er auf einen ſtarken Beſuch 
hoffte. Nicht nur die Kronburger, auch die Frontkämpfer 
aus den umliegenden Ortſchaften waren eingeladen 
worden. — 
Der Saal war dichtgefällt 
Linde hielt die Begrüßungsanſprache: 
„Liebe Kameraden! Zunächſt ein herzliches Will— 
kommen und Dank für euer Erſcheinen! Den Grund der 
heutigen Verſammlung kennt ihr aus unſerer Einladung! 
Wir wollen keinen neuen Vergnügungsverein, dafür liegt 
kein Bedürfnis vor, dazu hat uns auch das Leben zu 
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bitter angefaßt. Wir haben dem Tod hundertmal in 
das Auge geſchaut; mancher von uns iſt ſeinen Krallen 
nur mit knapper Not entſchlüpft. Wir haben die Tat 
kennengelernt und erprobt, die ſich für eine heilige Wirk⸗ 
lichkeit aufopfert. Und darum wollen wir eine Tatgemein⸗ 
ſchaft gründen. Wir wollen fortſetzen, was wir vier 
Jahre lang erprobt haben. Das Vaterland braucht un⸗ 
erſchrockene, taterprobte Helfer!“ 

Ein lautes Bravo ſchallte dem Redner entgegen. 

„Wer aber iſt dazu am erſten berufen? Wir alten 
Frontkämpfer ſind es, die — —“ 

Brauſende Zuſtimmung unterbrach Linde. 

„Ich ſage, wir alten Frontkämpfer ſind es, die noch 
ihre Pflicht getan haben, als es in der Heimat und in 
der Etappe ſchon drunter und drüber ging!“ 

Wieder brauſende Zuſtimmung. 

„Als das pflichtvergeſſene Pack alle Schranken von 
Sitte und Ordnung durchbrochen hatte. Wir haben die 
Schande erſt kürzlich bei uns erlebt. Kinder, was waren 
wir für feige Geſellen!“ | 

Stürmiſche Zwiſchenrufe ließen den Redner minuten- 
lang nicht zu Wort kommen: „Uns hat nur die Führung 
gefehlt!“ — „Wir hätten ſchon unſern Mann geſtellt!“ 
— „Einzelwiderſtand war töricht!“ 

Linde warf einen raſchen Blick auf den Polizei⸗ 
kommiſſar, der im vollen Schmuck ſeiner Orden und 
ſeiner Sonntagsuniform in eherner Unnahbarkeit am 
Vorſtandstiſche ſaß; er verkniff ſich aber rechtzeitig eine 
derbe Bemerkung über das Verſagen der Berufenen. 

„Kinder, Schwamm drüber, wir werden die Scharte 
auswetzen!“ 

Brauſender Beifall. 
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„Zum zweitenmal wird uns das Pack nicht über⸗ 
raſchen!“ 

Brauſender Beifall. 

„Aber ihr müßt nun auch in das Reichsſchwert ein⸗ 
treten!“ 

Lebhafte Zuſtimmung. 

„Ich habe die Freude und Ehre, heute in unſerer 
Mitte Herrn Oberſtleutnant von Solms, den Gauvor⸗ 
ſitzenden des Reichsſchwert', begrüßen zu können.“ 

Vielfaches Bravo. 

„Mancher von euch hat in ſeinem Bataillon gedient 
und es wird ihm eine Freude ſein, ſeinen alten Komman⸗ 
deur wiederzuſehen. Herr Oberſtleutnant von Solms 
wird zu uns über Plan und Ziel des Reichsſchwert' 
ſprechen. Ich bitte ihn, das Wort zu ergreifen.“ 

Solms, eine hohe ſehnige Soldatengeſtalt, gepflegte 
Raſſe, glattraſiertes Geſicht mit Adlernaſe, ſchmale Lip⸗ 
pen, Monokel im rechten Auge, erhob ſich und wurde 
mit Händeklatſchen begrüßt. 

Im abgeriſſenen rauhen Kommandoton hielt er 
ſeine Rede, die er ſchon ein dutzendmal gehalten haben 
mochte. 

Er ſprach von der Schmach des Vaterlandes, von dem 
vorherrſchenden undeutſchen Geiſt, von der Scham, die ein 
jeder ehrliche Deutſche darüber empfindet; von dem alten 
herrlichen Frontgeiſt, der nicht untergehen darf und den 
„Reichsſchwert“ erhalten, vertiefen und für den Wieder⸗ 
aufbau Deutſchlands lebendig machen wollte. Er be⸗ 
tonte, daß „Reichsſchwert“ über den Parteien und Kon⸗ 
feſſionen ſtünde; ein jeder, der ſein Leben eingeſetzt hätte, 
ſei willkommen; er nannte die Reichsſchwertleute Führer 
des Volkes, die berufen ſeien, durch ihr Vorbild ver⸗ 
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eebelnd auf die Jugend zu wirken, und ſchloß mit 

VPorten des Attinghauſen im „Tell“: 
„Ans Vaterland, ans teure, ſchließ dich an, 
Das halte feſt mit deinem ganzen Herzen, 
Hier ſind die ſtarken Wurzeln deiner Kraft.“ 

Solms war leider kein guter Redner, ſeine Rede war 
mit den üblichen Gemeinplätzen und Schlagworten ge⸗ 
ſpickt; das Perſönliche, das Zündende fehlte ihr. 
Trotzdem lohnte man ihn mit einem achtungsvollen 
Händeklatſchen. e 
5 Linde forderte zum Eintritt in das „Reichsſchwert“ auf. 

Es meldeten ſich gegen hundert ehemaliger Front⸗ 
kämpfer, hauptſächlich Stadtbewohner, die Dörfler hielten 
ſich noch zurück. . 

Es wurde ſofort zur Vorſtandswahl geſchritten. Linde 
wurde Vorſitzender, zum Vorſtand gehörte auch Siegfried 5 
Meyer. — . 
2 Während des gemütlichen Beiſammenſeins, das dem N 
offiziellen Teil folgte, nahm der Oberſtleutnant den 
Kantor beiſeite und fragte ihn, ne e a Meyer ? 
zeigend: | 

„Iſt der junge Mann Jude?“ 

Linde nickte. 

„Verſtehen Sie mich nicht falſch, Kamerad“, a 
Solms. „Unter mir haben Chriſten und Juden mit 
gleicher Tapferkeit gekämpft. Ich bin kein Antiſemit! 
Aber — ſind Sie nicht über die Stimmung im Volke in⸗ 
formiert?!“ 

Linde lachte: 5 

„Künſtliche Mache, Herr Oberſtleutnant! Die Gemüter 4 
werden jid wieder beruhigen!“ 
Solms ſchüttelte den Kopf: 
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stellen, wie groß die a der Juden am asien und Zr 
an der Revolution ift! Aber die Schuld der Juden wird 
mit einer geradezu verblüffenden Sicherheit behauptet, 
daß man ſchließlich daran glauben muß!“ 1 
Linde lachte fein volles, geſundes, deutſches Lachen: 
W üſſen Herr Oberſtleutnant wirklich daran glauben?! 
Der Schuldige am Krieg und an der Revolution iſt doch 
der Mann, der feige ausgekniffen iſt, nachdem er uns 
ſchlecht regiert und geführt hat.“ 
Die Miene des Offiziers wurde ſteinern; Linde hatte 
an etwas gerührt, das ihm die ſchmerzlichſte e ee 
ſeines Lebens geworden war. Darüber ſprach er nie. 
Zurückhaltend vornehm ſagte er: 
„Ich wollte Sie nur gewarnt haben, Herr Linde! 


N 


Der junge Mann it Jude. Erſparen Sie ihm rechtzeitig 5 


Enttäuſchung und — Demütigung!“ 8 
Linde ſchlug ſeinen Gehrock zurück und fuhr mit der = 
Händen in die Hoſentaſchen — eine Bewegung, die er 
. ſtets machte, wenn er erregt war: N 
„Herr Oberſtleutnant ſagten aber doch, daß Reichs⸗ 
ſchwert' über den Konfeſſionen ſtünde!“ 
Solms ſchüttelte unwillig den Kopf: 5 
„Nun ja, das ſagt man ſo! Man ſetzt doch voraus, daß 
die Juden ſo viel Takt beſitzen, fernzubleiben!“ 
5 Linde lachte geradezu heraus wie ein naiver großer 
Junge, daß ſich Solms verletzt fühlte. 
„Aber, Herr Oberſtleutnant, die Juden haben doch 
auch ihr Blut für das Vaterland vergoſſen! Iſt denn 
dieſes Blut nicht vollwertig?!“ Ir 
Solms machte eine ſteife Verbeugung und ſagte kurz 
9 mch 


„Ich habe Sie gewarnt, Herr Kantor!“ 
Dann ſetzte er ſich zu Major von Bolzenthal, mit 
dem er eifrig zu plaudern begann. 


Über Linde kam es wie eine Erleuchtung: Leute 915 f 


Solms wollten aus Scherben die alte deutſche Herrlich⸗ 
keit wiederherſtellen; im günſtigſten Falle würde es Flick⸗ 
werk werden; wahrſcheinlich aber war es, daß der Verſuch 


mißlingen würde. Monarchie, Junkertum, Militarismus 


hatten verſagt, ſie konnten die Revolution nicht mehr ver⸗ 
hindern. Ihre Blütezeit war vorüber, ſie glichen der über⸗ 
reifen wurmſtichigen Pflaume, die man wegwerfen muß; an 
derartigen Früchten fand auch ein ſo geduldiges Volk wie 
das deutſche keinen Geſchmack mehr! — Warum blieb 
man nicht bei der Wahrheit? Warum verſchloß man ſich 
den Tatſachen? Warum träumte man von der Wieder⸗ 
herſtellung alter Herrlichkeit mit unbrauchbar oder ſtumpf 
gewordenen Werkzeugen, ſtatt friſch und mutig die Trüm⸗ 
mer hinwegzuräumen und einen Neubau zu beginnen?! 
Es war durchaus begreiflich, daß Monarchiſten, Junker 
und Militariſten um die Wiedergewinnung der verlorenen 
Herrſchaft kämpften; es iſt aber ebenſo begreiflich, daß 
bei einem Sieg genannter Intereſſengruppen eine Wieder⸗ 
holung der Zeit von 1914 bis 1920 kommen würde. 

Es durchzuckte Linde unangenehm: Sollten derartige 
Verbände wie „Reichsſchwert“ im letzten Grunde nur den 
Intereſſen der Monarchiſten, Junker und Militariſten 
dienen? Wollte man den klaren Strom ſelbſtloſer Vater⸗ 
landsliebe verlaſſen, um mit ſeinem Schiff oder Schiff⸗ 
lein in irgendeinem trüben und üblen Parteiwaſſer vor 
Anker zu gehen? Das deutſche Volk läßt ſich wohl mehr 
als jedes andere an das Gängelband nehmen! Linde fiel 
eine Geſangbuchsſtrophe ein, deren letzten Zeile lautete: 
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„Rückfall wird zur ſchweren Laſt!“ — Lindes Fauſt ballte 
ſich, der ganze Körper ſtraffte ſich: die morſchen Bäume, 
die keine Früchte mehr trugen, waren gefällt; jetzt mußte 
friſche Kraft gepflanzt werden, die reiche Früchte verhieß. 

Sein Blick fiel auf Siegfried Meyer, der ſich lebhaft 
unterhielt und einen glücklichen Eindruck machte. 

Ja ſo! — die Juden! Nach den Andeutungen des 
Oberſtleutnants ſtand eine neue Judenhetze bevor. Der 
junge Meyer war ihm ein zu lieber Kerl, als daß er ihn 
ſich unverdienten Kränkungen ausſetzen ließ. Darum bat 
er Siegfried Meyer, mit ihm e ein Wort unter vier Augen 
zu ſprechen. — 

Als Siegfried Meyer gegen 11 Uhr nachts die väter⸗ 
liche Wohnung betrat, fand er noch den Vater im eifrigen 
Geſpräch mit Bankier Blumenthal und dem Rabbiner 
Dr. Jonſon. 

Der Vater fragte nach dem Verlauf der Verſamm⸗ 
lung, und Siegfried berichtete wahrheitsgetreu. 

Der Vater ſah ihn prüfend an: 

„Worte gegen die Juden ſind nicht gefallen?“ 

Die Dringlichkeit der Frage machte Siegfried ſtutzend: 

„Nicht ein einziges, Papa! Ich bin ſogar in den Vor⸗ 
ſtand des ‚NReihsihwert‘ gewählt worden als Kaſſierer!“ 

Die Herren ſahen ſich erſtaunt an, und Vater Meyer 
betonte mit einer gewiſſen Genugtuung: „Das freut mich, 
Junge!“ Trotzdem wiederholte er ſeine Frage: „Alſo — 
Worte gegen die Juden ſind nicht gefallen?“ 

„Aber Papa, ich habe doch nicht geſchlafen!“ 

„Der Redner — wie hieß er gleich?“ 

„Oberſtleutnant von Solms!“ half der Rabbiner ein. 

„Richtig, Solms! Iſt als Antiſemit bekannt!“ 

Siegfried kniff die Lippen zuſammen; er wollte den 
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ihm den Blick für die Realitäten des Lebens trüben, 2 


Baer mit Melt was in ende andert hatte, 

beunruhigen. 

„Begeiſterter Verehrer des Kaiſers, feudal bis af 
die Knochen!“ 

„Er ſprach ſehr ſachlich, Papa! Kein hinreißender 5 
Redner, bei ihm wirkt der Rang, wirkt die Idee, für die 
er wirbt!“ 

Vater Meyer ſtrich nachdenklich die Aſche ſeiner Zi⸗ 
garre ab, dann fragte er plötzlich: 

„Hat er mit dir geſprochen?“ 

„Kein Wort!“ Be 

„Hat er die andern Herren 85 Vorſtandes begrüßt?“ 
5 Wieder kniff Siegfried die Lippen zuſammen; es hatte 
ihn verletzt, daß Solms beim Abſchiednehmen jedem der 5 

Herren die Hand drückte und einige freundliche Worte 
ſagte; für ihn hatte er nur ein ſteifes Kopfnicken übrig. N 

„Ja!“ ſtieß Siegfried Heiler hervor. 

Blumenthal lachte ein kurzes, aber vielſagendes „Hahal“ a 

Der Rabbiner nickte nur mit dem Kopfe, als ſei ihm an 
eine Vermutung beſtätigt worden. N 

Vater Meyer ſtrich ſich über die Augen, nichts durfte , 
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nicht die kleinſte Illuſion. | 5 

„Eine offenſichtliche Kränkung“, ſagte er tonlos. | 
ö „Wir ſind daran gewöhnt, mein lieber Meyer!“ 
trböſtete mit leiſer Ironie der Rabbiner. „So viel ſollten 
Sie doch wohl von der Geſchichte der Juden in Deutſch h 
léand kennen, daß der Jude der ſtändige Prügelknabe fein 
muß, wenn es ſchief geht! Es wirkt komiſch, daß der 
deutſche Edelmann auch dafür das Judentum verant⸗ 
wortlich macht, daß durch ſeinen Hochmut die Klaſſen⸗ 
gegenſätze ſich immer mehr verſchärften, und daß dieſer 


trägt. - — Aber Der Jude muß gehentt 


gang 
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Der Rabbiner nahm eine friſche re aus der Ä 
Schale und zündete ſie an. | 
„Ich habe mit eigenen Ohren einen mecklenburgiſchen 
Edelmann von feinen Arbeitern als nur von Schweine 
hunden reden hören!“ bekräftigte Blumenthal. | 
Re „Sie kennen Mecklenburg?“ fragte der 1 inter⸗ 
eſſiert. 5 5 
„Ich war Bachl in der Bank von Silberſtein in 1 

Schwerin.“ 1 
8 „Mecklenburg iſt ein judenarmes Land!“ ſagte Meer N 
senior. | 
Der Bankier nickte ufkinnmenb; 
„Etwa auf 700 Chriſten ein Jude!“ 
Und doch, meine Herren,“ Meyer senior rückte ſich 
zurecht, „finden wir, Berlin ausgenommen, daß dort, wo 
wenig oder keine Juden leben, die ſchärfſte Judenhetze ein⸗ 
geſetzt hat; und an der Spitze dieſer Hetze ſtehen zum 
größten Teil die Junker; dieſelben Junker, die mit jü⸗ 
diſchen Bankleuten und Getreidehändlern die beſten und 
5 vorteilbafteſten Geſchäfte machen!“ 
Blumenthal rieb ſich vergnügt die . 
„Da muß ich Ihnen eine wahre Geſchichte erzählen, 
die in Mecklenburg paſſierte und zu meiner Zeit viel er⸗ 

1 zählt wurde: Ein Reichstagsabgeordneter — ſehr bekannt 

— Teutone vom Scheitel bis zur Sohle, rein ariſch — 
hatte einen Freund; uralter mecklenburgiſcher Adel — 
der Adel des Abgeordneten war etwa 50 Jahre alt; — 
aber die Herren ohne Ahnen ſind die ſchlimmſten — 
le SeainD an ein einziges Kind, ein Töchterlein, 
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das er über alles liebt. Dieſes Kind erkrankt lebens⸗ 
gefährlich, dem jüdiſchen Arzt Löwenſtein gelingt es, das 
Kind zu retten. Die überglücklichen Eltern erzählten es 
dem Herrn Abgeordneten; der ſchlägt die Hände über 
dem Kopf zuſammen, denn in ſeinen Augen iſt es ein 
Frevel für jeden Arier, einen jüdiſchen Arzt zu nehmen — 
lieber verrecken — — —! Die mit Recht entrüſtete Mutter 
ſchleudert dem Abgeordneten ins Geſicht: ‚Und wie kommt 
es, daß noch immer der Jude Silberſtein in Schwerin Ihr 
Bankier it?‘ — Und willen Sie, meine Herren, was dieſer 
Arier, dieſer Edelmann ohne Ahnen, dieſer führende 
Judenfreſſer antwortete?: ‚Silberjtein iſt wie ein Chriſt! 

An den Geldſack darf keiner rühren; das iſt ihr 
Gott, ihr Vaterland, ihre Seligkeit! Wenn das deutſche 
Volk das wahre Geſicht ſeiner ariſchen Führer kennen 
würde — — — !“ 

Blumenthal griff nach der Teetaſſe und trank ſie aus. 

Meyer senior zog ein paarmal nachdenklich an ſeiner 
Zigarre, dann wandte er ein: 

„Gewiß bin ich davon überzeugt, daß die meiſten 
Führer des Antiſemitismus Geſchäftsleute ſind; würde die 
Judenhetze nicht genug abwerfen, ließe man die Finger 
davon. Aber doch gibt es Fanatiker, die keine verwund⸗ 
bare Achillesferſe haben, das ſind meiner Meinung nach 
die allergefährlichſten Gegner, die laſſen ſich ſchließlich 
für ihre Judenfeindſchaft köpfen, während die Mehr⸗ 
zahl der Schreihälſe — vor die Wahl geſtellt: Kopf oder 
Abſage — ihre ſogenannte Überzeugung preisgeben würde. 
Zu dieſen Fanatikern rechne ich den Geiſtlichen Kraft; 
rechne ich überhaupt die evangeliſchen Geiſtlichen, von 


denen eine große Menge es als gottwohlgefälliges Werk 


anſieht, kräftig gegen uns Juden zu hetzen.“ 
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„Der Oberpfarrer wird dafür ſorgen, daß ſich Kraft 
hier nicht durchſetzt!“ warf Siegfried mit Wärme ein. 

Der Rabbiner beugte ſich vor und ſchlug Siegfried 
auf das Knie: 

„Ich fürchte, ich fürchte, lieber Freund — — —“ Er 
nickte wehmütig genug. 

„Ich fürchte mit, Herr Doktor!“ beeilte ſich Blumen⸗ 
thal zu ſagen. 

Meyer senior hatte den Kopf in die Hand geſtützt 
und ſah den Sohn ſinnend an: 

„Wenn die Mehrzahl der evangeliſchen Paſtoren Herrn 
Menzel glichen, ich hätte Luft, Chriſt zu werden! —“ 
Er lachte leiſe auf: „Machen Sie kein ſo entſetztes 
Geſicht, Doktor. Die meiſten Herren gleichen dem Ober⸗ 
pfarrer nicht, ich bleibe alſo dem Glauben der Väter treu! 
— Menzels Tatreligion ſteht über den Konfeſſionen, ſie 
muß der Himmel auf Erden ſein und darum muß ſie 
begeiſtern; ſie hat etwas Zwingendes, Überwältigendes!“ 

„Ja, Papa!“ rief Siegfried mit Herzenswärme und 
ſeine Augen leuchteten. 

„Menzel müßte der erſte Geiſtliche ſeiner Kirche ſein,“ 
fuhr Meyer fort, „aber die Menſchheit richtet ſich nicht 
nach dem Geſetz der Selbſtloſigkeit; die Heroen der Selbſt⸗ 
loſigkeit wurden gekreuzigt oder verbrannt; nur der Egoſſt 
ſetzt ſich durch!“ 

„Sehr richtig, lieber Meyer!“ unterbrach ihn 
Dr. Jonſon. „Ich möchte Sie mit Ihren eigenen Waffen 
ſchlagen: Sie glauben, was den Paſtor Kraft treibt, uns 
Juden zu verfolgen, ſei nur der Fanatismus ohne Neben⸗ 
gedanken! Aber auch er hat feine Achillesferſe! Geld⸗ 
gewinn ſucht der Mann nicht, davon bin ich überzeugt, 
aber der Mann iſt ehrgeizig, alſo Egoiſt. Der Anti⸗ 
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enn sie ift in im Testen Grunde feine Geldan | 
heit, aber doch eine Sache der Eitelkeit. Sein Kampf 


liegen!“ 


voll Zuverſicht. 

Mit gütigem Lächeln quittierte man den Proteſt des 
jungen Mannes. 

„Sie nehmen mir die Worte aus dem Mund, Herr 


Doktor!“ ſagte Vater Meyer. „Wer von den beiden 


Geiſtlichen war denn an dem ſchwarzen Tag der eigent⸗ 
liche Held? Menzel, während ſich Kraft rechtzeitig in 
Sicherheit brachte; in der Orgel hätte ihn kein Menſch 
geſucht. Daß Kraft das Glück hatte, von dem Bolſche— 
wiſten in ziemlich ungefährlicher Weiſe angeſchoſſen zu 
werden, wurde nicht durch eine Heldentat des Verletzten, 
ſondern durch die Verzweiflung des Ruſſen herbeigeführt. 
Irgendein Kampf hatte nicht ſtattgefunden, ſonſt hätte 
doch Kraft dem Ruſſen den Revolver entriſſen. Menzel 
hat ſeine ganze Perſönlichkeit eingeſetzt, er hätte ſich im 
Dienſte ſeines Gottes am Altar niederſchlagen laſſen. 
Kraft hat nur an die eigene Sicherheit gedacht. Und 
jetzt wird der Bevölkerung ſeit Wochen von dem in 
tauſend Farben ſchillernden Frankoni eingehämmert, daß 
Kraft ein noch größerer Held ſei als die Weddigen, Spee, 
Frankl, Richthofen, Flex! Der erſte Predigtgottesdienſt 
Krafts nach ſeiner Geneſung ſoll eine gewaltige natio⸗ 
nale Kundgebung werden, wie ſie Kronburg noch nie er⸗ 


lebt hat. — Ein widerliches Schauspiel, zu dem eine jo 1 
edle, allem Schein abholde Natur wie Mefizel niemals 1 


N 
nicht rein! Und darum ſetzt er ſich durch! Auch ich ſchätze 
Menzel auf das höchſte, ich verdanke ihm viel für meinen 
inneren Menſchen, aber er wird gegen Kraft unter⸗ 35 


„Niemals, niemals, 2 Doktor!“ erklärte Siegfried 


na geben würde, solte es fih um ihn 


„Für uns kommt ja dieſes Schauspiel nicht in Frage, 
Papa!“ warf Siegfried leichthin ein. „Warum ſich alſo 
ur een 
Der Vater ſah ihn ernſt an. 
| Für uns ältere gewiß nicht! Aber doch für dich, der 
du Kaſſierer im Reichsſchwert' geworden biſt!“ 
Blumenthal und der Rabbiner nickten eifrig. 55 
„Frankoni fordert die vaterländiſchen Vereine auf, 5 
geſchloſſen anzutreten. Reichsſchwert' kann nicht zurüd- 
ſtehen. Willſt du dich auf Grund deiner Zugehörigkeit 
zum Vorſtand aufdrängen oder dich der unausbleiblichen 
Blamage ausſetzen, gebeten zu werden, der Feier fernzu⸗ 
8 bleiben?! Als einfaches Mitglied kannſt du fehlen, ohne 
daß es auffällt! Mein Junge, gib dir keine Mühe, dich 
irgendwie durchzuſetzen — es wird vergeblich ſein. Erſpare 
dir viel Arger und Aufregung!“ f 
Mit heißen Wangen hatte Siegfried zugehört, das 
Gerechtigkeitsgefühl in ihm proteſtierte gegen des Vaters 
Zumutung. 


2 


= „Die evangeliihen Gottesdienſte ſind öffentlich“, be⸗ 


gann er heftig ſeine Verteidigung. „Weil ich Jude bin, 1 
brauche ich ſie nicht zu meiden. Daß ich den Kraftſchen 1 
Gottes dienſt nicht beſuchen werde, iſt ſelbſtverſtändlich! 
Linde als Vorſitzender wird meine Gründe wohl ver- 
nn ſtehen; ein Judenhetzer gehört nicht auf die Kanzel!“ 
Siegfried warf den Zigarettenreſt in die Aſchenſchale 
und ſchlug nervös mit der flachen Dom auf die Lehne 
| ſenes Stuhles. 5 
en der Herren ſprach mehr ein Wort. Ein jeder 


Als der Regulator mit ſingendem Tone zu ſchlagen 
begann, ſtand Blumenthal auf: 

„Mitternacht, meine Herren!“ 

„Siegfried!“ drängte der Vater, „wir alle bitten dich! 
— Tritt aus!“ 

Siegfried ſchüttelte energiſch den Kopf: 

„Papa, vier Jahre lang habe auch ich meine Pflicht 
für das Vaterland getan — in vorderſter Front!“ 

Blumenthal legte Meyer senior die Hand auf die 
Schulter: 

„Laſſen Sie die Jugend ihre eigenen Wege gehen, 
Freundchen! Die letzten Jahre haben die Jugend dazu 
ſtark gemacht. Ein Neues bereitet ſich vor — vielleicht 
kommt ein Sonnenſtrahl — — —!“ 

Meyer senior ſah wehmütig lächelnd zu ihm auf: 

„Alter Freund, Sie, der Doktor und ich glauben nicht 
daran!“ 

„Aber Meyerchen,“ ſcherzte Blumenthal, „wer die 
Hoffnung verliert, kann gleich einpacken.“ 

Vater Meyer ſtand auf und drückte ihm zum Ab⸗ 
ſchied die Hand: f 

„Alter Freund, für uns Juden gibt es keine Hoff⸗ 
nungen und frohe Erwartungen mehr, wir haben nur 
mit der einen eiſernen Tatſache zu rechnen: der Jude 
muß gehenkt werden!“ — 

Als die Herren gegangen waren, nahm Vater Meyer 
den Kopf ſeines Bungen in beide Hände und gab ihm 
den Gutnachtkuß; dann ließ er die Hände ſinken und 
ſprach mehr zu ſich ſelbſt, den Blick zu Boden gerichtet: 

„Warum achtet man den Menſchen nicht um ſeines 
Menſchtums willen?! Das iſt höchſte Religion und Gott 
am angenehmſten!“ — 
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Siegfried ſchlief ſchon ſeit Kindheitstagen her mit 
ſeinem Bruder Paul zuſammen in einem Manſarden⸗ 
ſtübchen, deſſen Fenſter nach dem Kirchplatz zeigte. 

Paul ſchlief feſt. 

Siegfried trat an das Fenſter und ſtarrte durch die 
Scheiben hinüber nach der Oberpfarre. 

i Das alte engbrüſtige Haus mit ſeinen kleinen Fenſtern 
und dem ſteilen Dach barg einen koſtbaren Schatz: Menzels 
jüngſte Tochter Eliſabeth. — 

Er, der Sohn aus jüdiſcher Familie, war mit den 
jüngſten Kindern des Oberpfarrers, mit Gottfried und 
Eliſabeth, aufgewachſen. In dem von Mutter Menzel 
ſorgfältig gepflegten großen Pfarrgarten ſind ſie umher⸗ 
getollt im harmloſen kindlichen Spiel; ſie haben unter 
Führung des einen der beiden älteren Pfarrersſöhne 
Wanderungen im weiten königlichen Forſt gemacht; der 
Oberpfarrer hatte ſie oft genug in ſeinem Wagen mit⸗ 
genommen, wenn er zum Filial fuhr. 

Und im Winter ſaßen ſie im behaglichen Kinder⸗ 
zimmer, erzählten ſich Märchen, laſen ſich Geſchichten vor, 
ſpielten Mann und Frau oder beluſtigten ſich draußen 
mit Schlittenfahrt und Eislauf. — 

Niemand regte ſich über den Verkehr der Paſtors⸗ 
kinder mit dem Judenknaben auf. Es blieb nicht aus, daß 
auch die Eltern in freundnachbarlichen Verkehr traten. 

Siegfried war unzertrennlich mit Menzels verbunden. 
In ſeinem und Eliſabeths Herzen glimmte zaghaft jene 
heilige Liebesflamme auf, die — mit hütender, ſorgender 
Hand gepflegt — zum reinen Herzensfeuer wird, das ein 
ganzes langes Eheleben beglückt und erwärmt, mit Gottes 
Licht und Segen erfüllt und Kraft in Sturm und Not 


verleiht. 
8² 
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heimlich die Flamme frübreifer Erotik auf. 5 
Eine reine Jugendliebe erhält die Herzen ſittlich rein 
und begeiſtert ſie für alles Schöne in Gottes Natur. 
Menzels und Meyers ließen die Kinder gewähren. — 
Siegfried dachte an die Zukunft, und ſein Herz jubelte 
auf im ſicheren Beſitz des Glückes. 


VII. 


ags darauf feierte Frau Menzel Geburtstag. 
| Der erſte Gratulant war die Sonne. Froh und 
warm lugte fie durch die Fenſter der Oberpfarre: die 
Sonne der großen Welt e die Sonne der kleinen 
Welt Menzels. 
In jedem echten Ehriſtenhauſe ſollte der Geburtstag 
der Mutter höchſter Familienfeiertag ſein. 
Die Mutter iſt die Sonne, die das Heim belebt, mit 
Frohſinn und Behaglichkeit erfüllt, für Ordnung und 
Nuhe ſorgt, des Vaters Kummerfalten glättet und einen 
Himmel auf Erden erſtehen laſſen kann. Die glückliche 
Familie iſt eine der dauerhafteſten Stützen für ein ge⸗ 
ſundes Staatsleben; ſie iſt, wenn es gilt, das Vaterland 
neu aufzubauen, der feſteſte, brauchbarſte Stein. 


bringer mit angeblich unfehlbaren Arzneien auf; ſie haben 
ſich bis jetzt als Kurpfuſcher, als ehrgeizige Streber und 
Egoiſten entpuppt, die aus der Not des Vaterlandes 
Kapital für ſich ſchlagen wollten. Schafft glückliche Fa⸗ 
milien, und die Heilung beginnt! Allein um ihres vor⸗ 


den Kampf gegen die Juden als „Volksverführer und 
Vaterlandsſchänder“ verwerfen. 


Deutſchland it krank — immer wieder treten Heil? 


bildlichen glücklichen Familienlebens willen ſollte man 


Wer ſich für berufen hält, das große ganze Vaterland 
geſund zu machen, ſorge zuallererſt dafür, daß ſein engſter 
Lebenskreis, ſein Familienleben, geſund iſt! Er leiſtet 
dadurch dem Vaterland wertvollere Dienſte als durch 
Vorträge, Broſchüren und Parteigründungen! Wer den 
Segen eines glücklichen Familienlebens an ſich ſelbſt ſpürt, 
der ſtrahlt auch dieſen Segen auf ſeine weitere Umgebung 
aus; deſſen Wirken iſt frei von den Schlacken der Selbſt⸗ 
ſucht und des Haſſes; der wird es vermeiden, ſein 
Familienleben durch ehrgeiziges Streben, das Sorgen⸗ 
laſten bringt, das Opfer an Ruhe, Geſundheit und Ver⸗ 


mögen fordert, zu trüben; der verlernt allmählich, immer 


nur das Trennende zu ſehen und ſchärft ſeinen Blick 
für das Einende; der erkennt mit dankbarem Herzen 
und mit Beſchämung, wieviel Irrtümer ſeine für unfehl⸗ 
bar gehaltene Meinung hat; wie berechtigt und richtig 
auch des Gegners Meinung ſein kann! 

Die Alten und die Jungen brauchen Sammlung, Ver⸗ 
innerlichung, Veredelung der Herzen und Geſinnungen! 
Glück und Freiheit für ſich und das Vaterland findet 
man nie, indem man ein harmoniſches Familienleben 
flieht! Man redet ſoviel vom Germanentum und völ⸗ 
kiſchem Weſen! Und wie wenig lernt man doch vom alten 
Germanenvolk, von den ariſchen Vorfahren! Heilig waren 
den Alten Ehe und Familie! 

Deutſchlands Wiedergeburt beginnt im Schoße der 
glücklichen Familie! 

Einer der urdeutſchen Propheten, F. L. Jahn, ſagt 
in ſeinem „Deutſchen Volkstum“: „Im Familienglück 
lebt die Vaterlandsliebe, und der Hochaltar unſeres Volks⸗ 
tums ſteht im Tempel der Häuslichkeit!“ 


* * 
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In der geöffneten Haustür der Oberpfarre ſtand 
wartend ein kugelrundes weibliches Weſen. 

Über dem Kirchplatz kam mit ſchnellem ſtarken Schritt 
Kantor Linde; der unvermeidliche, einſt ſchwarz geweſene, 
jetzt grün gewordene Havelock umflatterte ſeine kraftvolle 
Geſtalt. 

Linde ſchwenkte den Hut: 

„Grüß Gott, Katharinchen, vorbildliche Pfarrersköchin! 
— Heut am allerhöchſten Feiertag Sorgenfalten auf der 
Stirn?!“ 

„Ach Jotte doch, Herr Kanter —“ 

„Pſcht, Katharinchen, du ſollſt den Namen Gottes 
nicht unnützlich führen!“ 

„Es is 'n Jammer, Herr Kanter!“ 

„n Jammer?! Sind Sie unglücklich verliebt?“ 

„Fangen Sie bloß nich an zu kalauern, Herr Kanter! 
Heute könnte ich's jrade jut vertragen! — Es wird alle 
Jahre ſchlimmer mit die Frau Oberpaſtern!“ 

Linde drohte mit dem Finger: 

„Sie wollen das Geburtstagskind bei mir an⸗ 
ſchwärzen?!“ 

„An ihrem Jeburtstag hat ſe niſcht weiter zu tun, als 
ſich zu fügen und ſich feiern zu laſſen. Um allens will 
ſe ſich bekümmern, und bei mir hat's doch immer jeklappt!“ 

„Glänzend, Katharinchen, alles jeſchmiert wie Ihr 
holder Mund!“ 

„Nu will je partu nich warten in die Schlafſtube, 
bis alle da ſind und wir mit die Feier beginnen können!“ 

Linde ſchüttelte bedauernd den Kopf: 

„Beklagen Sie ſich beim Konſiſtorium — vor dieſer 
Behörde haben die Paſtorenfrauen die meiſte Angſt!“ 

„Ich guck mir die Augen aus, ob nich Baltzers 
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Aus dem Innern des Hauſes rief eine ſanfte Stimme: —— 


„Katharina!“ 

„Himmel!!!“ Die Köchin drehte ſich blitzſchnell um. 
„Jetzt iſt die Frau in der Küche! — Meine ſcheenen 
Überraſchungen!“ 


Katharina watſchelte pruſtend über den Flur, der 
das ganze Haus durchſchnitt. 

Lachend ſah ihr Linde nach; er war eben im Begriff, 
die fünf Stufen zur Haustür hinaufzugehen, als er an⸗ 
gerufen wurde. | 

Siegfried Meyer näherte ſich ihm. 

„Nur ein kurzes Wort, Herr Kantor! Heute werden 
wir ſonſt wohl nicht dazukommen, und mir liegt daran, 

eine ſofortige Klärung herbeizuführen!“ 

Lindes Stirn krauſte ſich: 

„Wegen geſtern abend?“ 

„Jawohl, Herr Kantor! Mein Vater, auch Herr 
Blumenthal und der Rabbiner meinten, ich müßte aus 
dem „Reichsſchwert' austreten.“ 5 

Linde packte Meyers Hand und ſah ihm prüfend in 
die Augen: | ; 
Vier Jahre Haft du im Schützengraben geſteckt, 
Menſch, und dann willſt du feige kneifen, wenn ſo ein 
paar Maulaffen dich anpöbeln wollen?!“ 

5 Meyers Augen leuchteten auf, und er drückte dem 
Kantor feſt die Hand: 

. „Ich weiß Beſcheid, Herr Kantor! Kein Wort mehr ö 
darüber!“ 5 
„Menſchen, Menſchen ſind wir!“ grollte Lindes 
tiefe Stimme. „Nicht Konfeſſionen, Raſſen und Stämme 


. . 
EN EN 


120 


Ein ſchöner Schäferhund jagte herbei und ſprang an 
Sieafried Meyer empor. 
Die Gäſte nahten. . 
Maria, Menzels älteſte Tochter, war an einen Geiſt⸗ 
5 lichen verheiratet, der ein Dorfpfarramt in der Nähe 
veraltete. | | 1 
Das Ehepaar Baltzer neigte bereits zur Fülle. Die 
geiſtliche Arbeit war nicht allzu groß und allzu ſchwer, beide 
konnten ſich das Leben nach ihrem Geſchmack zurecht⸗ 
zimmern; ſie trieben aber mit dieſem Vorrecht keinen Miß⸗ 
brauch; daß ſie nicht ſportmäßig darbten, um ſich den 
Himmel zu erobern, konnte ihnen kein Gerechtdenkender 
. verargen. Baltzer und ſein Kirchenpatron hatten gemein⸗ 
ſam eine chriſtliche Studienanſtalt beſucht; der Patron 
hatte wiederholt geſcherzt, wenn er erſt Herr des heimat⸗ 
lichen Grund und Bodens ſei, würde er Baltzer als 
ſeinen Pfarrer anſtellen. Der Patron hatte Wort ge⸗ 
halten; ihm war der gemütvolle, geſellige, ſonnige Menſch 
ſo liebgeworden, daß er feinen Umgang nicht entbehren 
wollte. Baltzer zeichnete ſich nicht durch irgendwelche be⸗ 
ſondere Gaben aus, die Zenſur für ſeine wiſſenſchaftlichen 
und homiletiſchen Leiſtungen war „genügend“, worin er 
aber doch ſo manchen vielbegabteren Amtsbruder über⸗ 
traf, war ſeine reine Menſchenliebe. Dieſe Menſchenliebe 
war nicht erlernt, ſie war vielmehr ein von Anfang an 
5 beſonders hervorſtechendes Gnadengeſchenk Gottes, das 
er nicht verkümmern ließ, ſondern als anvertrautes Pfund 
redlich verwaltete. Kirchenpolitiſche, konfeſſionelle, partei⸗ 4 
politiſche Streitereien waren ihm ein Greuel. Er glich 
5 in ſeiner Geſinnung dem Schwiegervater, der ihm Vorbild 
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geworden und geblieben war, ſeitdem ihn das Konſiſto⸗ 
rium in die ärmſte Pfarre der Kronburger Ephorie be⸗ 
rufen hatte, die er dann bald durch die Güte ſeines 
Jugendfreundes mit der reicheren Pfründe vertauſchen 
durfte. 

Menzels willigten mit aufrichtiger Freude in den Ehe⸗ 
bund zwiſchen ihm und ihrer Tochter Maria ein. | 

Wie Menzels hatten auch ſie drei Buben und zwei 
Mädels; von den Kindern konnten aber nur die beiden 
älteſten Jungen den Geburtstag der Großmutter mit⸗ 
feiern, ſie beſuchten das Kronburger Gymnaſium und 
wohnten bei den Großeltern; die älteſte, bereits konfir⸗ 
mierte Tochter war als Hausmütterchen bei den Kleinen 
daheimgeblieben. 

Eliſabeth und Gottfried, der vom ſtädtiſchen Guts⸗ 
pächter, bei dem er ſeit kurzem eine Inſpektorſtelle be⸗ 
kleidete, Urlaub für den ganzen Tag erhalten hatte, 
hatten die Geſchwiſter an der Bahn erwartet. 

Hinter den Menzelſchen Kindern ging Lichtenberg und 
trug Pfarrer Baltzers große ſchwarze Reiſetaſche. 

Linde hob grüßend die Hand: 

„Willkommen, meine von Katharinchen ſehnſüchtigſt er⸗ 
warteten Herrſchaften!“ — 

In der Haustür war der Oberpfarrer erſchienen; er 
winkte fröhlich den Kindern zu. — 

Plötzlich ſchrie Frau Baltzer freudig überraſcht auf, 
rechts und links hinter dem Oberpfarrer N ein 
lachender Bubenkopf auf: 

„Bengels!“ 

Die Knaben ſprangen die Stufen 925 und be⸗ 
grüßten ſtürmiſch die Eltern. 

„Der Herr Oberſtudiendirektor hat uns die erſte 
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Stunde freigegeben!“ erklärte der fünfzehnjährige Jo⸗ 


hannes. — 

Im erſten Stock lag die ſaalartige gute Stube, die 
nicht, wie ſonſt üblich, als Aufbewahrungsort für feine 
Möbel, Sonntagskleider, Kuchen und Eingemachtes be⸗ 
nutzt wurde; es war der Raum, in dem Weihnachten und 
die Familienfeſte gefeiert wurden, in dem die Sitzungen 
des Gemeindekirchenrates ſtattfanden, in dem Menzel die 
Konferenzen mit den Ortsſchulinſpektoren und Rektoren 
abgehalten hatte; letztere mußten ſeit Aufhebung der 
geiſtlichen Schulinſpektion infolge der Staatsumwälzung 
unterbleiben. | | 

In dem feſtlich geſchmückten Raum verſammelte ſich 
die kleine Hausgemeinde mit den Gäſten. Linde ſetzte 
ſich an das Harmonium und präludierte leiſe. 

Menzel und das Geburtstagskind traten Arm in Arm 
ein; Frau Menzel umarmte ihre verheirateten Kinder, 
vergaß auch nicht Siegfried Meyer die Hand zu drücken 
und dem ſpielenden Kantor freundlich auf die Schulter 
zu klopfen; dann mußte ſie ſich in den mit einer Tannen⸗ 
girlande bekränzten Polſterſtuhl vor dem Putztiſch ſetzen; 
die kleine Gemeinde gruppierte ſich um den Stuhl, 
Menzel trat an den Tiſch — und dann ſang man — 
mächtig tönte Lindes prachtvoller Baß hervor: 

Sollt' ich meinem Gott nicht ſingen? 

Sollt' ich ihm nicht dankbar ſein? 

Denn ich ſeh' in allen Dingen, 

Wie ſo gut er's mit mir mein'. 

Iſt doch nichts als lauter Lieben, 

Das ſein treues Herze regt, 

Das ohn' Ende hebt und trägt, 

Die in ſeinem Dienſt ſich üben. 
Alles Ding währt ſeine Zeit, 

Gottes Lieb' in Ewigkeit. | 
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Menzel las mit bewegter Stimme: 
LLLLluoube den Herrn, meine Seele, 
ö | And was in mir iſt, feinen heiligen Namen! 
Lobe den Herrn, meine Seele, 

And vergiß nicht, was er dir Gutes getan hat! 
Der dir alle deine Sünde vergibt 
And heilet alle deine Gebrechen! 
Der dein Leben vom Verderben erlöſet, 
Der dich krönet mit Gnade und Barmherzigkeit! 
Der deinen Mund fröhlich machet = 
And du wieder jung wirft wie ein Adler. N 
Der Herr ſchaffet Gerechtigkeit und Gericht 95 
Allen, die Anrecht leiden. 3 
Er hat ſeine Wege Moſe wiſſen laſſen, | 8 
Die Kinder Iſrael ſein Tun. . Bu 
Barmherzig und gnädig iſt der Herr, 
Geduldig und von großer Güte. 
Er wird nicht immer hadern 
Noch ewiglich Zorn halten. 
Er handelt nicht mit uns nach unſern Sünden 
And vergilt uns nicht nach unſrer Miſſetat. 
Denn ſo hoch der Himmel über der Erde iſt, 
Läßt er ſeine Gnade walten über die, die ihn fürchten. 
So fern der Morgen iſt vom Abend, 
Läſſet er unſre Abertretungen von uns ſein. 

Wie ſich ein Vater über Kinder erbarmet, 
So erbarmet ſich der Herr über die, ſo ihn fürchten. 


Menzel legte die Bibel auf den Tiſch: : . 


— 


„Inniggeliebtes Geburtstagskind! 


1 „Das vergangene Lebensjahr war ein überaus ſchweres 

Jahr; es war ein Wandern im dunklen Tal unter 
Stürmen und Anfechtungen — unſeres Volkes Not 
laſtete auf uns, und die Umwälzungen im Staatsleben 
brachen uns faſt das Herz — und dennoch! Am Ziel 
angelangt, müſſen wir bekennen: Lobe den Herrn, meine 


Gottes ſtarke ewige ne en uns de und ge⸗ 
holfen; er hat es den Seinen an nichts mangeln laſſen; 
er wußte, was uns nottat und ſeine Schatzkammer ſtand 
uns offen. Sind wir auch an äußeren Gütern ärmer ge⸗ 
worden, unſer innerer Menſch hat ſich bereichern können. 
Wir brauchen uns für das neue Jahr keine Sorgen zu 
. . 


Der Wolken, Luft und Winden 
Gibt Wege, Lauf und Bahn, 
Der wird auch Wege finden, 
Da dein Fuß gehen kann. 


5 „Er führet uns auf rechter Straße um ſeines Namens 
willen. An feiner Hand liegt die Zukunft licht und Har 
vor uns, auch wenn wir von keinem einzelnen Tage im 
voraus wiſſen, was er uns bringen wird. 5 

V ich ſelbſt danke Gott dafür, daß du mir im ver⸗ 
gangenen Jahr wieder eine treue Gehilfin geweſen biſt 
für meinen äußeren und inneren Menſchen, für meine 
Kinder und für mein Amt. Der Herr gebe dir auch im 
neuen Jahre ein fröhliches Herz und einen geſunden Leib, 
daß du unter ſeiner Leitung deinen Beruf als Hausfrau 
unnd Pfarrfrau von Gottes Gnaden weiter ausüben 
kannſt. — Ein chriſtliches Pfarrhaus, in dem die Frau 
und Mutter nach Gottes Gebot ſchaltet und waltet, iſt 
eeine ſelige Hütte Gottes bei den Menſchen; verborgen vor 
der Welt, und doch wie eine Stadt auf dem Berge; viel⸗ 
leicht mit engen Räumen, und dennoch ſo weit, daß der 
Himmel darin wohnen kann. Daß doch die Menſchen, 
die auch im neuen Jahre bei uns ein- und ausgehen, 
einen ſolchen Eindruck empfinden möchten, um zu be⸗ 


Amen!“ . 


kennen: ‚Siehe da, eine 1 Gottes bei den Menschen 8 


Wenn einer den vom Oberpfarrer gewünſchten Ein⸗ 
druck immer wieder empfunden hatte, dann war es Sieg⸗ 
fried Meyer; und auch dem Kantor Linde ging es 
ähnlich. N 
Linde und Meyer ſtanden taktvoll abſeits, während 
Familie Menzel⸗Baltzer das Geburtstagskind umringten 
und den Gabentiſch bewunderten. 

„Vom erſten Tag meiner Wirkſamkeit als Schul⸗ 
meiſter an ſtand ich im ſogenannten niederen Kirchen⸗ 
dienſt“, flüſterte Linde Meyer zu. „Ich habe genug 
Prieſter kennengelernt, um mir ein Urteil erlauben zu 
können. Menzel erſt hat mich von der Notwendigkeit 
einer chriſtlichen Kirche überzeugt. Ein Paſtor iſt nur 
möglich und zu ertragen, wenn er Vorbild ſein kann. 
Für die meiſten iſt die Kirche nichts anderes als Ver⸗ 
ſorgungsanſtalt. Was liegt ihnen an der Seelſorge, 
was liegt ihnen daran, Vorbild zu ſein? Es würde aber 
ihr Amtsleben ausfüllen! Statt deſſen gehen ſie ihren 
Liebhabereien nach. Und die Gemeinden laſſen ſich dieſen 
Verſtoß ruhig gefallen. So ſtark iſt die Macht der 
Tradition, die vererbte Anhänglichkeit an die Kirche 
und auch die Gleichgültigkeit! — Man ſcheint ſich aus⸗ 
zuſprechen, der Paſtor geht ſeine Wege, alſo wird er 
uns nicht tadeln können, wenn auch wir unſere Wege 
gehen. Man macht ſich gegenſeitig Theater vor, wenn 
nur der Schein gewahrt bleibt! Menzel iſt eine tragiſche 
Figur; ein Segen, daß er ein glückliches Familienleben 
hat!“ — 

Während des Frühſtücks, an dem auch Linde und 
Meyer teilnahmen, ruhten die beiden Plappermäulchen, 
Johannes und Robert, kaum einen Augenblick; die Eltern 
mußten ihre Erlebniſſe haarklein erfahren. 
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„And wißt ihr ſchon das e rief Robert er⸗ 
regt. 

„Herr Studienrat Seifke —“ überſchrie ſogleich Jo⸗ 
hannes den Bruder. 

„Laß mich das erzählen!“ 

Unbarmherzig ſchrie Johannes weiter: 

„Wir gründen einen Junggermanenbund, und Dr. 
Seifke wird der Führer!“ 

„Und dann geht's feſte gegen die Juden!“ brüllte nun 
Robert, um auch gehört zu werden. 

„Die Juden haben uns ins Unglück hineingeritten, 
hat er geſagt!“ bekräftigte Johannes. 

„Nein, den Juden haben wir die ganze Schweinerei 
zu danken — das hat er geſagt!“ brüllte Robert kräftig 
und war vor Stolz und Freude rot, es beſſer als der 
große Bruder gewußt zu haben. 

Aber Johannes blieb doch Sieger, er wußte noch 
mehr zu erzählen: 

„In vierzehn Tagen hält Paſtor Kraft Feldgottes f 
dienſt, und Mützen müſſen wir haben und Sturmjacken 
und ein Koppel!“ 

Entſetzt ſah Frau Paſtor Baltzer auf den jungen 
Meyer, der mit niedergeſchlagenen Augen und zuſammen⸗ 
gepreßten Lippen daſaß. 

Wie peinlich waren alle berührt; am meiſten ſchmerzte 
es das Geburtstagskind, daß der liebe Hausfreund ge⸗ 
rade an ihrem Feſttage dieſe von den dummen Jungen 
nicht beabſichtigte Kränkung erleiden mußte. 

Paſtor Baltzer drohte ſeinen beiden Sprößlingen mit 
der Fauſt und erklärte entſchieden: 

„Ihr beide werdet nicht „ des Bundes! Ver⸗ 
ſtanden!“ 
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. Ein a 18 „Ob“ war die Antwort. 8 
„ „Wir haben uns doch ſchon angemeldet“, geſtan 
Johannes kläglich. 

Der Vater blieb unerbittlich: 

„Dann meldet euch wieder ab!“ 5 

Nobert ſchob die Unterlippe vor, das Weinen war 
ihm nah, er hatte ſich ſchon ſo innig in die Idee ein⸗ 
gelebt, daß ihn des Vaters Verbot jäh von ſeiner 
Freudenhöhe ſtürzte. | | 

Johannes erging es ähnlich, er ließ es ſich aber 
weniger merken. : a 

Da fragte des Kantors tiefe Stimme: | 5 

„Sagt mal, Jungens, was haben = denn die 
Juden zuleide getan?“ 

Man horchte auf; durch Baltzers Verbot war doch 
das Peinliche beſeitigt und jetzt will der Kantor — — 7! 

Die Jungens ſahen erſt fragend ihren Vater an, 
dann ſtießen ſie beide faſt gleichzeitig hervor: 

„Nichts!“ 

„Warum wollt ihr denn da gegen die Juden los⸗ 
ſchlagen?“ 

„Weil es doch Herr Stubienrat Dr. Seifke gejagt 
hat!“ 

„Sp! dann erzählt nur Herrn Studienrat Dr. Seifke, 
daß ihr heute morgen die Ehre hattet, mit einem Soldaten 
ziuſammengeweſen zu ſein, der vier Jahre lang in der 
vorderſten Front für ſein Vaterland gekämpft hat.“ 
„Herr Kantor!“ bat Meyer. 
Unbeirrt fuhr Linde fort: 
„Da — ſeht ihn euch an, Meyer heißt er 1 Zube, 
iſt er!“ „ 
Die Jungens machten große, verwunderte Augen: 
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„Aber Herr Meyer kommt doch gar nicht in Frage!“ 
erklärte Johannes. 

Nun mußten alle lachen, bis auf Linde, der die 
Stirn runzelte und klagte: 

„Da ſchwätzt ihr alſo gedankenlos nach, was euch 
eingeblaſen wird!“ 

Er blickte den Oberpfarrer an: 

„Wir werden noch etwas erleben, wenn man die 
Jugend ſyſtematiſch parteipolitiſch aufklärt!“ 

Menzel nickte ihm freundlich zu: 

„Sie haben recht, aber heute am Geburtstag — 
ſei die Politik verbannt! — Wollen die Herren mit mir 
in meinem Zimmer eine Morgenzigarre rauchen?“ 

Menzel, Baltzer, Linde und Gottfried verließen das 
Zimmer. 

Das Geburtstagskind und Frau Maria gingen hinauf 
in die gute Stube. Mutter und Tochter, wollten ihre 
hausfraulichen Erfahrungen austauſchen. 

Die Jungens mußten die Schule wieder aufſuchen; 
bevor ſie aber verſchwanden, traten ſie beide vor Meyer, 
und Johannes erklärte treuherzig: 

„Herr Meyer, wir haben Sie ganz beſtimmt nicht ge⸗ 
meint!“ | 

„Ganz beſtimmt nicht!“ wiederholte Robert. 
| „Sagen Sie das, bitte, dem Vater, aber erſt, wenn 

der Kantor weg iſt! Wir möchten doch zu gern in den 
Junggermanenbund!“ 

Die Knaben drückten ſeine Hände und Arme, und 
es wurde Siegfried warm um das Herz und er verſprach 
ihren Wunſch zu erfüllen. 
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VIII. 
as Hausmädchen kam mit dem Servierbrett in das 5 
Eßzimmer. a: 

„Laſſen Sie nur, Anna!“ ſagte Eliſabeth, A: räume 

ſelbſt ab. 15 a 
Anna gab dem Fräulein das Brett und ging in die 5 

. Küche. E 8 

:pWas ſagen Sie dazu, Kathrine: das Fräulein 

wollte mit dem jungen Juden allein ſein!“ ee. 
Die Köchin brummte etwas Unverſtändliches. „ 
„Ich würde mir einen andern Verehrer ausſuchen, 

Kathrine! Daß die Herrſchaften jo etwas zulaſſen!“ 
Anna ſchob ein großes Stück Kuchen in den Mund. 
Anter Kauen ſprach das Mädchen weiter: 25 

„Herr Kaufmann Rettich ſagt, die en find an; 
allem ſchuld!“ 1 

„Woran?“ 

„An allem!“ 

Katharina warf eine Schere Koks in die Moisine: 

„Stimmt nid!“ Ä 

Anna griff nach einem neuen Stüc Soden 

„Herr Rettich iſt doch eee 

„Wat for'n Ding?“ 

„Chriltgermane!“ 

„Wat is denn das for'ne Religion?“ 


Ick will Ibnen mal Dat ae Anna! Dat Heß 
ä riſtgermane 5 die kleene Lichtenberg mit 2 Kind 


die Schlafftuben en baum hau’ 
Ihnen den naſſen Vb um die Ohren, Sie 15 
Chriſtgerman'ſche!“ 

Beim Hinausgehen erklärte Anna ſtolz: 

„Mit Ihnen red' ich heut kein Wort mehr!“ 

Die Tür krachte zu. — % 


1 a . 
x 


Elifabeth ſaß am Tiſch und hatte den Kopf mit dem 
luockigen goldbraunen Haar in die Hand geſtützt; in ihren 
Augen blinkten Tränen. Er 
Siegfried ſtand hinter ihr, fein Arm ruhte auf Br | 
. Stuhllehne; gegen Frauentränen war er hilflos, ohn⸗ 
: aan 1 
Elisabeth begann mit leiſer, eintöniger Stimme zun 
i prechen: 1 
„Warum muß es ſo viele Religionen geben? Sie 
glauben doch alle an denſelben Gott?! Aber will ein 
Katholik eine Proteſtantin heiraten oder ein Proteſtant 
eine Katholikin — welche Schwierigkeiten werden den 
enſchen bereitet. Immer die Konfeſſionen und immer 
die Konfeſſionen! Als ob unſer Heiland für die Kon- 
onen geſtorben wäre! Ich habe eine Freundin, ſie 
ar begeiſterte Herrnhuterin, weil ſie aber einen Katho— 
en as mußte fie ihre Kirche ll Sie tat 


„Und wurde Katholikin?“ 

„Und wurde Katholikin! Die Liebe iſt ſtärker als die 
konfeſſionellen Bande. Die Hauptſache muß doch ſein, 
daß man ſich ſein Menſchentum rein erhält!“ 

Er ſtreichelte ſanft ihr Haar und ſeine Stimme zitterte: 

„Könnteſt du Jüdin werden, Eliſabeth?“ 

Er fühlte, wie ſie zuſammenzuckte; das ſchmerzte ihn; 
er ließ die Hand ſinken. 

Zögernd ſagte ſie: 

„Du biſt verletzt, daß ic nicht ſofort ‚Sa und Amen‘ 
ſage!“ 

Siegfried trat an das Fenſter: 

„Deine Freundin war demnach größer als du.“ 

Eliſabeth ſtand auf und begann das Geſchirr zu⸗ 
ſammenzuräumen: 

a „Die Hetze gegen euch hat dich nervös gemacht, und 
ich muß es fühlen!“ 

Siegfried wandte ſich heftig um: 

„Glaubſt du denn, Eliſabeth, daß wir nicht auch 
unſern Stolz haben?!“ 

„Das fragſt du mich bei jeder Gelegenheit! Ich ver⸗ 
letze doch euern Stolz nicht! — Mit dieſer Redensart 
quälſt du mich, und ich will es nicht mehr haben! — 
Mach mal die Tür auf, ich will nur das Brett in die 
Küche bringen, ich bin gleich wieder da, weil ich dir noch 
etwas ſagen muß.“ 

Siegfried nannte ſich einen taktloſen Menſchen; er 
hätte das Brett hinaustragen müſſen, wie er es ſo oft 
ſchon getan hatte. Gerade Eliſabeth durfte er am aller⸗ 
wenigſten mit ſeiner Gereiztheit quälen; ſie durfte nicht 
die Kränkungen des geſtrigen Abends, die Nachwirkungen 
des Geſprächs mit dem Vater und deſſen Freunden ſpüren. 
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Als Eliſabeth wieder eintrat, entſchuldigte er ſich und 
verſicherte, daß er das nächſte Brett hinaustragen würde. 

Eliſabeth nickte nur gleichmütig dazu; während ſie 
Taſſen und Teller zuſammenſtellte, ſprach ſie: 

„Ich bin von Kind auf in der Anſchauung erzogen 
worden, daß unſere evangeliſche Religion die vollkommenſte 
ſei. Sie iſt aus der jüdiſchen Religion hervorgegangen, 
ſteht aber höher als dieſe.“ — 

„Dann wäre es alſo eine Erniedrigung für dich, 
Jüdin zu werden?“ i 

„Keine Erniedrigung, ſondern ein Rückſchritt! Warum 
willſt du nicht Chriſt werden?“ i 

„Iſt etwa der Mann deiner Freundin Herrnhuter 
geworden?“ 

„Er hatte ein Amt, das nur ein Katholik verwalten 
konnte!“ | 

Sie wandte ſich ihm zu: 

„Komm vom Fenſter weg!“ 

Als er zu ihr getreten war, ergriff ſie ſeine Hände; 
ein unſagbares Wonnegefühl durchrieſelte ihn; am liebſten 
hätte er ſie an ſich geriſſen und geküßt — geküßt — 

„Maria hatte eine goldene Jugend — und die meine 
war ſo dunkel und ſchwer! Der Weltkrieg, der Tod der 
Brüder; die Eltern ſind faſt zuſammengebrochen! Ein wie 
ernſter Menſch bin ich geworden — wie eine alte ver⸗ 
ſtändige Frau! — Es muß wohl von Gott jo beſtimmt 
ſein! Du weißt, wie lieb ich dich habe; wie ich aus dieſer 
Liebe Kraft, immer wieder Kraft ſchöpfe —“ 

Das Glücksgefühl war betäubend für Siegfried, er 
wankte, ein Stöhnen entrang ſich ſeiner Bruſt. 

„Aber immer wieder muß ich mich fragen, warum 
iſt der, den ich liebe, dem ich mein Alles gern hingebe, 
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henden Tat! Sch möchte ſtill ins verboten meinem 
Glück leben. — Siegfried, laß dich taufen! Ich bin dir 
mehr als deine Eltern, wie du mir das Höchſte biſt; 
unſere Liebe ſteht über den Konfeſſionen! Es iſt ja doch 
nur eine Formſache!“ | = 
Er legte den Arm um ſie, zog fie an ſich und tüßte N 
ihre Stirn!“ | 
„Mein Lieb! Jetzt find die Menſchen voller Miß⸗ 
trauen und Selbſtſucht! Würde ich Chriſt werden, würde 
man mich einen Heuchler ſchelten. — Ich ſelbſt könnte mich 
nicht mehr achten! Selbſtaufgabe meiner Religion iſt 
Verrat an mir ſelbſt, an meinem Volke, iſt ein Zeichen 
verabſcheuungswürdiger Feigheit! Ich bin Deutſcher, 
und eine hervorragende deutſche Tugend iſt die Treue! 
Ich breche die Treue gegen mich und mein Volk nicht! Es 
wäre undeutſch!“ 
Eliſabeth rang ſeufzend die Hände 
„Was ſoll werden, Siegfried, was ſoll 1 — 
Wenn man doch euer Deutſchtum anerkennen wollte! Da 
kommen fie aber immer mit der Raſſe!. — — —! Ich 
habe mit Vater darüber geſprochen. Die franzöſiſchen 
Proteſtanten, die bei den Hohenzollernfürſten Zuflucht 
gefunden haben, gehörten doch auch nicht der ariſchen 
Raſſe an, das waren Romanen! Die Franzoſen ſind doch 
unſere Erbfeinde! Keinem Menſchen wird es aber ein⸗ 
fallen, ſie wegen ihrer romaniſchen Raſſe anzugreifen. 
Die franzöſiſchen Exulanten haben bis auf den heutigen 
Tag ihre eigenen Kirchen, ſie heiraten auch untereinander; 
wir haben doch auch hier in Kronburg Franzoſen, deren 
Vorfahren unter dem Großen Kurfürſten eingewandert 
ſind: Devantier, Marſillier, Poillon. Im Spreewali 


0 h die erhalten mit ihren Sitten 
nd Geb rächen, die man allgemein achtet. Vater ſagte, 
im tiefſten Grunde ſind ſich Chriſten und Juden gleich, 
ich meine in ihrer religiöſen Verehrung, ſie ſind — wie 
ſpricht man gleich das Wort aus — Moniſten oder 
Monetiſten?“ 8 
f „Du meinſt Monotheiſten! Das ſind Leute, die alle 
einen Gott verehren!“ | 
Siegfried fühlte feſten Boden unter den Füßen, ſeine 
Geſtalt ſtraffte ſich, die Augen glänzten: 
„Dein Vater hat recht! Der Monotheismus, der 
müßte die vereinigende Kulturkraft zwiſchen Chriſtentum 
und Judentum fein! Wir haben einen gemeinſamen Gott! 
Wir ſchöpfen Lebenskraft aus den Propheten und Pſalmen 
wie das Chriſtentum. Das Chriſtentum kann ſich geiſtig 
vom Judentum nicht losſagen. Ohne die Bibel kein 
Luther, kein Kant, kein Goethe! Es kann vielerlei Arten 
des Glaubens geben; aber es iſt nur ‚eine‘ wahre Religion, i 
. ſagt Kant. Und Goethe ſingt: 
Weltſeele, komm, uns zu durchdringen! 
Denn mit dem Weltgeiſt ſelbſt zu ringen, 
85 | Wird unfrer Kräfte Hochberuf. 
5 8 Teilneh nend fihren gute Geiſter, 
er Gelinde leitend höchſte Meiſter 
Zu dem, der alles ſchafft und ſchuf. — 
Mädel!“ 
Er riß fie an ſich: 
nn „Ein reines edles Menſchentum, das ſich i in dem einen 
Gott gründet, laß uns leben!“ 


IX. 


> Nachmittag erſchien Archidiakonus Kraft mit 
| einem Berliner Geiſtlichen, Lizentiat der Theologie = 
Rudolf Bange. Der Herr war äußerſt elegant gekleidet: 
der Gehrock ſaß tadellos, die Hoſen hatten beneidenswerte 
Bügelfalten, der hohe glänzende Seidenhut war ein 
Meiſterwerk. Vorbildlich gepflegt war das gewellte hell; 
braune Haupthaar und der kurzgehaltene, eckiggeſchnittene 


Vollbart; die goldene Brille erweckte den Eindruck großer 2 5 
Gelehrſamkeit. In der Tat erſtrebte Herr Bange das 
Amt eines Hochſchullehrers. Seine Lizentiatenarbeit war 
als ein Werk tiefſinniger Gelehrſamkeit gerühmt worden; 
er hatte Artikel und Broſchüren über Nietzſche, Ibſen, 
4 Kunſt und Philoſophie geſchrieben, auch ein Andachtsbuch 
für den Schützengraben verfaßt, das aber wegen Mangel 
an Intereſſe bald als Makulatur eingeſtampft werden 
. mußte. 8 
Set. bereitete ſich Herr B05 zum Doktoreramen ; 
vor, und zwar hatte er ein Thema aus der Kirchen⸗ 
| geſchichte der Mark . gewählt. Studfenhalber 
weilte er in Kronburg. 3 
Es handelte ſich um das Thema: „Kirchliche Wunder 
ſtätten in der Mark Brandenburg.“ 
Aus Kronburg ſtammt folgende Sage: 


„Juden ſollen eine Magd beredet haben, die bei dem 
Abendmahl empfangene Hoſtie nicht zu genießen, ſondern 
ihnen zu verkaufen. Als dies geſchehen war, ſchlugen 
und durchſtachen ſie die Hoſtie, worauf dieſelbe zu bluten 
begann. Von Angſt darüber ergriffen, brachten ſie die 
Hoſtie dem Mädchen zurück, welches ſie unter dem Dach 
eines Hauſes verſteckte. Mehrere Nächte hindurch ſtrahlte 
hier die Hoſtie ſo hellen Lichtſchein aus, daß die Leute 
darauf aufmerkſam wurden und Nachforſchungen an⸗ 
ſtellten. Die Hoſtie wurde entdeckt und unter großer Feier⸗ 
lichkeit in die Pfarrkirche getragen, während die Juden 
ihren Frevel mit dem Tode büßten.“ 

Über dieſe Kronburger Hoſtie ſoll ſich die ausführliche 
Chronik eines Geiſtlichen aus dem 16. Jahrhundert in 
dem ſehr umfangreichen Pfarrarchiv befinden. 

Kraft hatte Bange auf dieſe Sage aufmerkſam ge⸗ 
macht; und Bange, der bei Krafts wohnte, durchforſchte 
das Archiv nach der Chronik. 

Menzel wunderte ſich allerdings darüber, daß dieſer 
Herr ſo leichten Herzens ſein umfangreiches Berliner 
Pfarramt vernachläſſigen konnte, um ſich für ein völlig 
überflüſſiges Examen vorzubereiten. Eine Kirche, deren 
Diener ſich mehr und mehr angewöhnen, immer nur an 
ſich zuerſt zu denken — an ihren Vorteil, an die Befrie⸗ 
digung ihres Ehrgeizes —, muß zugrunde gehen. Die 
alten Diener am Wort, für die das Amt faſt noch höher 
ſtand als die Familie, die ſich in Pflichterfüllung ver⸗ 
zehrten, ſtarben aus. Und was dann — — —? 

Menzel hatte nie den Beruf eines Reformators in 
ſich gefühlt; er glaubte, daß man durch Beiſpiel, nicht 
durch Wort und Schrift, am nachhaltigſten auf die lau 
oder ſchwach werdenden Amtsbrüder wirken konnte. Wer 
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in feinem Amte anal belt ee Zeit für Ne e 
und Liebhabereien. — a: 

Dem Lizentiaten Bange merkte man die gute Kinder 
ſtube an; er bewegte ſich durchaus ſicher, formvollendet; 
war zurückhaltend, drängte niemandem feine Meinung auf: 
verſtand zuzuhören, ſprach mit gedämpfter Stimme — 
langſam, wohlüberlegt, er bemühte ſich, ein gepflegtes 
Deutſch zu ſprechen. — Seine Intereſſen waren überaus 
vielſeitig. Aber alles, was irgendwie ein Bekenntnis, 
einen Standpunkt verlangte, was „Farbe bekennen“ er⸗ 
forderte, war ihm zuwider; beſonders begriff er nicht, wie 
Geiſtliche in die ſchmutzige parteipolitiſche Arena hinab⸗ 
ſteigen konnten; eine Beſudlung des äußeren und inneren 
Menſchen war ihm ein Greuel! — 

Einen Feigling durfte man ihn nicht nennen, er 
wünſchte nur, mit jedermann in Frieden zu leben; es gab | 
für einen jeden die heilige Pflicht, fein Leben ſo angenehm 
wie möglich zu geſtalten und nicht Aufregungen, Sorgen 
und Niederlagen leichtſinnig zu ſuchen; das Leben bietet 
Trübſale genug, Krankheit und Tod, verunglückte Speku⸗ 
lationen, unerfüllte Wünſche; man ſuche den inneren 
Frieden und lebe mit ſeinen Nachbarn im Frieden; ein 
jeder ringe um eine möglichſt vollkommene innere Har⸗ 
monie; dem Geiſtesmenſchen aber müſſen gewiſſe Dorer 
rechte zugeſtanden werden! 2 

Menzel war auch eine Friedensnatur, den Frieden 2 
mit ſich und mit den Menſchen vermochte er aber nur 
durch Preisgabe ſeines Ichs zu erringen; und das iſt ein 
Kampf — ſchwer und lang. Be 

Bange wollte den inneren Frieden gewinnen durch 5 
Erfüllung feiner Wünſche, durch ſorgfältige Pflege feiner - 
Gaben, jein Innenmenſch ſollte ein harmoniſches Ganze 
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e | eben führt aber ee nicht 
en, | Frieden mit det Umwelt; jedes eigennützige Bemühen 1 
verletzt den au Bange ſah es nicht, darin war er 
a großes Kind. 55 
dem Geburtstagskind überreichte er einen Blumen 
ſtrauß, ja er küßte ihm die Hand, wie er es in einer ee 
flüchteten baltiſchen Adelsfamilie, in der er verkehrte, 
gelernt hatte. 8 
3 Eliſabeth ſah er zum, eiftehinal. | 
Ihre ſeltene Schönheit ſchlug ihn derart in Bann, 
daß ihm, dem Gewandten, die Sprache verſagte. 
| In Berlin umſchwärmte ihn die Damenwelt, es 
ſchmeichelte ihn ſehr und machte ihn eitel; er hatte Aus⸗ 
wahl genug, ein ſchönes und reiches Mädchen zu heiraten; 
bisher ſiegte der Wunſch nach harmoniſcher Vollendung 
ſeines Innenmenſchen über alle andern Gefühle. 15 
Der Anblick des wunderſchönen Mädchens machte ihm 
klar, daß zur vollendeten inneren Harmonie der ſtete Ein⸗ 
fluß eines geliebten und liebenden Weibes erforderlich iſt. 
Eine neue Aufgabe ſtand bevor — eine ſchwere, aber 
doch wohl die ſchönſte: die Werbung um Eliſabeth 
Menzel. — os | j 
Der Feſtkaffee würden in der guten Stube eingenommen. 
Mancherlei Volks ſaß an der hufeiſenförmigen Tafel: 
außer den Familien Menzel und Baltzer, wie den ge⸗ 
nannten Herren, Oberſtudiendirektor Brückner mit Gattin, 
Bürgermeiſter Goldmann mit Gattin, Frau Paſtor Kraft, 
Frau Stadtrat Meyer ſowie einige Herren vom Ge— 
meindekirchenrat mit ihren Frauen; Kantor Linde 
und Frau trafen erſt ſpäter ein; feine Verſpätung war 
diuwch eine wichtige Anterredung veranlaßt, die nicht ge: 
rade erfreulichen Inhalts geweſen fein mußte, denn das 


Eliſabeth und Anna Gedern 
Bange trank ſehr oft und ſehr ſchnell ſeine Taſſe 195 > 
um ſie ſich immer wieder von Elifabeth füllen zu laſſen; 
fragte allerdings einmal das Hausmädchen, ob der Herr 
noch Kaffee wünſche, dann ſagte er höflich: „Ich N 
noch etwas Se — 


* 


* 


Als Anna wieder einmal in die Küche kam, um friſchen : 


Kaffee zu holen, lagte fie: | 

„Hören Sie mal, Kathrine, von Ihrem Kuchen wird 

nicht viel übrigbleiben!“ a 
Die Köchin nickte mit flohen: Beiredigung, ba 

meinte fie trocken: „ 
„Ick denke, Sie wollen heute mit 15 nich mehrt 

reden?!“ | Sn 

Anna rümpfte die Male: 


„Als Menſch auch nicht! Ich. rede nur in meiner 5 


Eigenſchaft als Hausbeamtin!“ 
„Anna, Sie ſind ein Rindvieh!“ | = 
In der Ede zwiſchen Herd und Küchenſchrant ticerte i 
es; dort ſaß Held Lichtenberg und feierte Geburtstag. 1 
Anna beachtete die Beleidigung nicht: 


„Denken Sie ſich, Frau Paſtor Kraft fragte die 


Juüdſche, wie die Preiſe für Leinen⸗ und Tuchſtoffe find! 

— Wenn das der Paſtor gehört hätte!“ = 

„Ballen Sie uff, Anna, und legen Sie die Hand unte 
das Tablett! Wenn Sie immer nur an die Henkel an⸗ 
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fallen, klackſt Ihnen mal die janze Beſcherung uff die 
Hühneraugen.“ 

Beleidigung und Tadel berührten aber heute Anna 
nicht; ihr Mitteilungs⸗ und Klatſchbedürfnis überwog 
alles. 

„Der feine Herr, den Paſtor Kraft mitgebracht hat 
— der Lizenat —“ 

„Anna,“ korrigierte Lichtenberg überlegen, „das heißt 
nicht ‚Lizenat‘, ſondern ‚Liziat'.“ 

„Iſt ja egal! Der wirft Fräulein Eliſabeth ganz ver⸗ 
liebte Auglein zu; er hat ſich mindeſtens acht Taſſen von 
Fräulein Eliſabeth einſchenken laſſen. Ich durfte ihm 
niſcht eingießen. Na, das kann ja 'n Tanz werden, wenn 
der ein Konkurrent von dem jungen Juden wird!“ 

Katharina begann ſich ihre Hände an der Waſſer⸗ 
leitung zu waſchen: 

„Lichtenberg, tragen Sie doch mal den Kaffee ruff! 
Anna hat wieder mal ihre Quaſſelperiode, da hört ſe 
vor Mitternacht nich auf!“ 

Anna verſchwand. 

Katharina goß Lichtenberg von neuem ein, gab ihm 
auch zwei große Stücken Roſinennapfkuchen. 

Lichtenberg beklopfte ſeinen dürren Leib: 

„Ich bin zum Platzen voll, Fräulein Katharina!“ 

„Verlieren Sie den Mut nich, Lichtenberg! Die Zeiten 
ſind verdammt ſchlecht; man is froh, wenn man was 
Gutes für den Schnabel bekommt.“ 

Katharina betatſchte mehrere Male ſehr intereſſiert 
ihren nackten linken Arm: N 

„Sagen Sie mal, Lichtenberg, Sie ſind ja ein ver⸗ 
ſtändiger Mann: würden Sie Ihre Tochter einem Juden 
zur Frau geben?“ 
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Der Külter lies alf eine b en | 


warten; er kaute mit bewunderungswürdiger Gründlich⸗ a 
keit, er trank, als wäre die Taſſe unerſchöpflich; dann 
wiſchte er ſich den Mund, als ſei dieſer ſeit Wochen 1 0 


gereinigt worden, und erklärte: 

„Ich würde meine Tochter hundertmal lieber einem 
aanſtändigen Juden anvertrauen als einem a wie 
dieſem Germanen' Rettich!“ 

| Katharina nickte befriedigt: 

| „Meine Anſicht! — Sagen Sie mal, Lichtenberg, 
zahlt denn der Kerl?“ 

„Nicht einen Pfennig! Der Schuft!“ 


„Lichtenberg!!“ Katharina ſtemmte die Fäuſte in die 


Hüften. 

„er behauptet, er allein ſei nicht der Vater!“ 
„Ihre Selma is doch keene Hure!“ 
„Er behauptet, daß Herr Paul Meyer —“ 


— 


Katharina ſchlug mit den flachen Händen auf den 


Küchentiſch, daß der Küſter zuſammenzuckte. 

„Wie Sie mir erſchreckt haben, Fräulein Katharina!“ 

„Sie erzählen Märchen, Lichtenberg!“ 

Der Küſter ſeufzte auf: | 
„Wenn's Märchen wären, Fräulein Katha — 
Der junge Herr Meyer iſt ja wiederholt bei meiner kranken 
Frau geweſen, um Lebensmittel und Arzeneien zu bringen. 
— Ich bin faſt nie zu Hauſe! — Aber Selma war da.“ — 


„Na, Lichtenberg, Sie glauben doch wohl nich — — 2!“ 


„Ich nicht, Fräulein Katharina! Ganz gewiß nicht! 
Und Selma ſtreitet alles ab. Und ich glaub' dem Mädel! 
Aber da ſind die verdammten Klatſchweiber aus der 
Nachbarſchaft. — Die Sache kommt ja nu vors Gericht!“ 


„Das is doch leicht auszurechnen, wenn Selma bei; 
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. „Lichtenberg winkte ed ab: 
| „Selma hat immer bei uns naht Jetzt in ihrer 
neuen Stellung bei Oberförſters wohnt ſie auch da! — 


kommt nun vor Gericht. Wie mir das peinlich iſt!“ 
„Warten Sie mal, Lichtenberg!“ 


eine halbgefüllte Likörflaſche hervor. 
„Wacholder! — Erſt trinken wir mal einen!“ 
Sie ſchenkte in zwei Taſſenköpfen ein: 
| „Es flieht jo harmloſer aus, wenn jemand kommen 
ſollte! — Es is eene zu ſchwierige Jeſchichte, Lichtenberg, 
dazu braucht man innere Erleuchtigung!“ 

Beide tranken. 

„Lichtenberg, das jibt einen mächtigen Klatſch und 
Qiuatſch! Wir wollen uns noch eenen jeſtatten!“ 
Sie goß wieder ein, dann ſtellte fie die Flaſche weg. 
| „Mir tut nur unſere kleene Eliſabeth leid, Lichten 
berg! Die hält's mit dem Siegfried Meyer!“ 
Lichtenberg hatte den Oberkörper vorgebeugt und die 
Ellbogen auf die Knie geſtützt; trübſelig ſeufzte er: 

„Ja, ja!“ 


em ſeufzte gleichfalls: 

„Ja, ja — nee, nee!“ 

Plötzlich ſtand ſie auf: | | . 
„„ Wir trinken noch einen!“ 
Lelichtenberg winkte, ſchon halb bezwungen, ab: 
„Ein ungewohntes Vergnügen, Fräulein Katharina!“ 


98 Und während ſie ſchon bei Rettichs in Stellung war. 
kam doch der junge Herr Meyer regelmäßig. — Er 


En Katharina holte aus der Tiefe des Küchenſchrankes 0 


Katharina hatte die gleiche Stellung eingenommen 5 


ie „Vergnügen?! genu! nie ein 
Vergnügen gewefen! Er dient der erhaltung meiner 
Lebenskraft!“ N 
= Sie zauberte ſchnell die Flaſche hervor, goß ein un 
ließ die Flaſche ebenſo ſchnell wieder verſchwinden. en 
Katharina ſteckte ein paar Kaffeebohnen in den Mund. 
D dat Jöhr, die Anna, hat eine feine Witterung! 
; Darum knabbere ick dat Zeug. — Willen Sie, Lichten⸗ 
berg, ick bin der Kitt, der das Familienleben hier zus 
ſammenhält. Seit unſere beiden Jungens jefallen find, 
da ſtimmt's nich mehr richtig. Das war een zu harte 
Schlag! Und nun kommt die Sache mit Elieschen un den 
jungen Meyer dazu. — Ilauben Sie mir, Lichtenberg, 
ick habe ſchlafloſe Nächte! Wat ſoll noch werden? Ick 
hab' die Karten ſchon befragt, aber det is eene ziemlich 
unſichre Kiſte, vielleicht mache id’s nich richtig. Na, Be a 
un jut, ick bin Spiritiſtin jeworden.“ | 
Lichtenberg mederte vor Vergnügen: 
„Sie haben ſich dem ſtillen Suff ergeben!“ 
Katharina warf ihm einen mitleidigen Blick zu: 
Sie find wohl nich jeſcheit, Lichtenberg! — Det hat 
doch mit dem Suff niſcht zu tun! — Hören Se mal, mit 
Ihre Bildung ſcheint es boch nich weit her zu ſind! 
Spiritiſten ſind die Leute, die Anhänger von dem Ver⸗ 
kehr mit die Jeiſter ſind.“ 
„Was ſind denn das für Geiſter, Fräulein Katharina?“ 
„Die Jeiſter der Abjeſchiedenen!“ | 5 
Lichtenberg griff ſich an den Hinterkopf: | 
„Aber wenn einer tot iſt, dann iſt er doch 9 
maufetot!“ 
„Aber Lichtenberg, der Menſch beſteht doch Br 
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aus dem ſichtbaren Leib, er hat boch unſichtbaren Jeiſt! 
Det weeß ſchon ein Säugling! Bei Ihnen ſcheint der Jeiſt 
een bisken ſpillerig jeraten zu ſind. Alſo, wenn der 
Leib, det is die Hülle for den Jeiſt, ooch mauſetot is, 
denn lebt der Jeiſt immer noch, denn er is unſterblich.“ 

„Was wird denn nu mit die Geiſter?“ 

Katharina lehnte ſich an die blankgeputzte Meſſing⸗ 
ſtange, die den Herd einrahmte, verſchränkte die Arme 
und ſchüttelte bedauernd den Kopf: 

„Sie ſind doch nun ſchon ſeit Jahr und Tag ſo eine 
Art höherer Kirchenbeamter, Lichtenberg! Jeden Sonn⸗ 
tag hören Sie zwei Predigten. Wozu wird denn je⸗ 
predigt? Det müſſen Sie doch nachjerade wegjekriegt 
haben: die Menſchen ſollen danach ſtreben, det ſie in den 
Himmel kommen!“ | 

Lichtenberg winkte mit läſſiger Überlegenheit ab: 

„Alte Geſchichte, Fräulein Katharina! Entſchuldigen 
Sie mal, was Sie da ſagen, das ſtimmt nicht ganz! 
Wenn der Menſch begraben iſt, dann muß er im Grabe 
liegen bis zum Jüngſten Gericht, wo der liebe Gott alle 
Menſchen auferweckt, ob Chriſt oder Jude oder Heide. 
Dann ſind alle Menſchen ganz gleich, und der Herr Jeſus 
ſcheidet die Böcke von den Schafen, die Böcke zur Linken 
Hund die Schafe zur Rechten. Und da wird mancher, 
der ſich hier auf Erden für ein Schaf gehalten hat, im 
Himmel ein Bock ſein!“ 

Katharina reckte den Oberkörper und atmete tief: 

„Ick hab' mir noch nie für ein Schaf jehalten. Jeden⸗ 
falls habe ick eine andere Theologie jelernt als Sie! 
Der Jeiſt muß verſchiedene Stufen durchmachen, bis er 
im Himmel drin is. Das is nich etwa ſo: jetzt biſte tot 
und liegſt ſo lange in der Erde, bis der Jüngſte Tag da 
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. Wer hier auf Erden aut en is, kommt a 1 se 
höhere Stufe; wer aber nich ſo jut jeweſen is, kommt auf f 
die letzte und muß ſich mühſam emporarbeiten.“ . 
Liichtenberg nickte nachdenklich: ee: 

„Ich will nicht widerſprechen, Fräulein Katharina. . 
Jedenfalls handelt es ſich bei Ihnen um die neueſten 
theologiſchen Forſchungen.“ 5 

„Das is der richtige Ausdruck!“ bekräftigte die Köchin; 
dann beugte ſie ſich zu Lichtenberg herab und berichtete 
im Flüſterton: „Unſer Plättfrau ihr Junge, der is 
‚mäßial‘ veranlagt! Willen Sie, was das is — mätzial?“ 5 

Der Küſter dachte angeſtrengt nach: | 

„Frau Stadtrat Meyer brachte 1 meiner Frau 
eine Flaſche Wein, da ſtand drauf: Medizinalwein! — 
Das wird aber wohl was andres ſein!“ 

„Janz entſchieden! Das, was Sie meinen, is, um 
wieder jeſund zu werden. Aber ‚mäßial‘ heißt, mit der 
Jeiſterwelt in Verbindung ſtehn.“ 

Lichtenberg ſtaunte über Katharinas Kenntniſſe. 

Die Köchin nickte befriedigt: 5 

„Ja, ja, Lichtenberg, da kann man ſich auch wundern! . 
Ick habe kein höheres Töchterinſtitut heimjeſucht; man | 
kann auch ohne ſo was ein jebildeter Menſch werden. 
Alſo, der Plättfrau ihr Junge, der verkehrt mit einem 
Jeiſt, un dieſer Jeiſt heißt ‚der Slüdsbringer‘!“ Katha⸗ 
rina zog die Augenbrauen una „Empfinden Sie was, 
Lichtenberg?“ 

Der Küſter ſah ſie hilflos an: 

„Was meinen Sie denn, Fräulein Katharina?“ 

„Ilücksbringer?! Menſch, das is doch was Sutes! Es 
jibt Jeiſter, die hängen ſich auch an mätzial veranlagte 
Menſchen und treiben ihren Schabernack! Wir wollen nu 
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d und 005 fer Soden wit le Meyer jtüd- 1 
lich wird! — Wenn Sie reinen Mund halten über die 
Sache, können Sie mitmachen!“ 

5 Aber Lichtenbergs mageres Geſicht huſchte erwartungs⸗ 
volle Freude: 

Die Geiſter können auch die Zulunft ee 
Fräulein Katharina?“ 5 
5 „Na, ſonſt würde ich doch den Ilücksbringer wegen 5 
Aunſerm Elieschen nich fragen!“ 
Llichtenberg rieb ſich die Hände: 

Dich spiele Lotterie, Fräulein Katharina! Aber ſagen 
| oe nichts dem Herrn Oberpfarrer! — Die alte Neuberten, 
was die Wahrſagerin in der Fiſcherſtraße iſt, hat mir 
immer falſche Nummern genannt; ihre Fernſicht wird 


ſchwach!“ 


4 „Hören Sie mal, Lichtenberg,“ meinte Katharina 


a 5 nachdenklich, „Sie wollen den Ilücksbringer zu eigen⸗ 
nützigen Zwecken ausnutzen — — —!“ 
AAngſtlich fragte der Küſter: 
„Sie meinen, ich bekomme keine Antwort?“ 
Katharina zuckte die Achſeln: 
„Ick meine jar niſcht! Wir können's ja mat ver⸗ 
ſuchen!“ 


Ne 


| De Herren ſaßen rauchend in Menzels Studierſtube. 
„Sie wollen wirklich den Hauptgottesdienſt am 
nächſten Sonntag zu einer nationalen Kundgebung ge⸗ 
ſtalten?“ fragte der Bürgermeiſter. 0 
Kraft erwiderte ausweichend: 


„Ich nicht, aber meine Anhänger beabſichtigen esl“ . 


„So ſehr wir uns auch darüber freuen, daß Sie 5 
von Ihrer Wunde wiederhergeſtellt ſind, Herr Paſtor, 
ſo ſehr wir auch begreifen, daß Ihre Anhänger ihrer 
5 Freude irgendwie Ausdruck geben wollen, möchten wir 2 


2 bitten, Bahn zu en daß nicht in der Kirche, 1 19 


nachmittags oder abends eine patriotiſche Feier i im Schützen⸗ 


baus ſtattfindet“, gab Goldmann zu bedenken. „Wir 
wollen nicht vergeſſen, daß die Kirche nicht zu w 
politiſchen Zwecken benutzt werden darf.“ E 

Kraft fuhr auf. - 1 
nn „Sie geſtatten noch eine Bemerkung: Es gibt auch 
in unſerer Stadt eine Anzahl Kirchgänger, die nicht mit 
. Ihren parteipolitiſchen Anſchauungen harmonieren und 


die doch gern am Sonntag ihre 5 nn 
möchten!“ 


Der Oberftubienbirltr ma a . 


„Ich habe es meinen Schülern unterfagt, ſich an dem 
Feſtzug zu beteiligen!“ | 

Kraft rückte ſich zurecht: 

„Die Herren ſind im Irrtum, wenn ſie slaifen, 
es handle ſich um eine parteipolitiſche Sache! Aus der 
Tiefe des deutſchen Volkstums heraus iſt die Bewegung 
erwachſen. Es iſt eine Angelegenheit des geſamten 
deutſchen Volkes; wir bewußt Germaniſchen ſind uns 
völlig klar darüber; daß auch den andern die Er⸗ 
kenntnis kommt, daran arbeiten wir.“ 

Kraft hatte in der Erregung ſeine Zigarre zerdrückt; 
Menzel reichte ihm die Zigarrenkiſte und bat: 

„Suchen Sie wenigſtens zu vermeiden, daß Ihre 
Predigt eine antiſemitiſche Wahlrede wird!“ 

Baltzer ſah mit Bedauern den Archidiakonus an: 

„Daß Sie ſich mit derartig Felice Fragen Ihr 
Leben beunruhigen!“ 

Heftig entgegnete Kraft: 5 

„Dazu treibt mich die Liebe zu meinem irregeleiteten 
Volk!“ 

„Dadurch löſcht man doch keinen Brand, indem man 
Ol ins Feuer gießt!“ grollte Linde mit tiefem Baß. 

Die Herren ſtimmten dem Kantor lebhaft zu. Krafts 
Blick ſuchte Bange; wollte ihm nicht der Freund ſekun⸗ 
dieren?! 

Bange ſah ſich mit größtem Intereſſe ein Photo⸗ 
graphiealbum der Familie Menzel an, zu dem ihm Gott⸗ 
fried die nötigen Erklärungen geben mußte. 

„Rudolf!“ rief Kraft. 

„Ja, ja!“ Bange ſah nicht einmal auf. 

„Die Herren meinen, der Gottesdienſt am nächſten 
Sonntag diene parteipolitiſchen Zwecken!“ 


149 


VERA 


Bange pvrach aer die Schulter: 

V„Ach, lieber Martin, heute an dem wunderschönen 
Feſttag wollen wir doch die garſtige Politik ruhen laſſen? 
L und das iſt Fräulein Eliſabeth als Konfirmandin??“ 
börte man ihn noch leiſe den jungen Menzel fragen. 1 

Linde ſtrich ſeinen langen Bart und ſah mit e 
bohrendem Blick Kraft an: 

„Der Gottesdienſt wird parteipolitiſchen Zwecken 
dienen, Herr Archidiakonus, ich weiß es beſtimmt! — 
Geſtatten Sie mir kurz ein Erlebnis am heutigen Tage 
zu berichten. — Ich möchte aber nicht den Anſchein er⸗ 
wecken, als wollte ich einen Ihrer Herren Lehrer denun⸗ 
zieren, Herr Oberſtudiendirektor! “““ | 

„Sie ſpielen auf Kollege Seifke an?“ 

„die Herren, die an dem Frühſtück heut morgen in 
dieſem Haufe teilnahmen, werden ſich wohl noch entſinnen, 

daß Ihre Jungen, Herr Paſtor Baltzer, von der Gründung 
eines Junggermanenbundes unter Leitung des Herrn 
Studienrats Dr. Seifke erzählten. Dabei behaupteten 

die Jungen, Herr Seifke hätte geſagt: Den Juden haben 
wir die ganze Schweinerei zu verdanken! Auf meine 
Frage: Was haben euch die Juden zuleide getan? mußten 
fie mit: Nichts!‘ antworten. Ich forderte die Jungen 
dann auf, Herrn Seifke zu ſagen, daß ſie heute morgen 
die Ehre hatten, mit einem Soldaten zuſammen zu ſein, 8 
der vier Jahre lang in der vorderſten Front für ſein 
Vaterland gekämpft hat und trotzdem Jude iſt — 
es war der junge Siegfried Meyer. Die Jungens 
haben es im Beiſein von Kameraden in ihrer impul-⸗ 
ſiven Art Herrn Seifke „ und ihre Meinung a 
geäußert.“ 8 
Linde tat ein paar kräftige Zuge aus ſeiner Signree, r 


— 


Meng möglichſt zur Ruhe 


8 Abgehackt ſprach der tiefe Baß, die e merkten 
die erzwungene Zurückhaltung: | 2 
„Heut nachmittag — war Dr. Seifke — bei mir! 
Er wollte mich — zur Rede ſtellen — ich hätte ſeine 
ale — zur Reſpektloſigkeit — gegen ihn — erzogen.“ 
Dem Oberſtudiendirektor entihlüpfte die Bemerkung: 
„Der Überempfindliche!“ | 
„Ich hab' ihm direkt ins Geſicht gelacht —“ und nun 
lachte Linde ein kräftiges wohliges Lachen. = 
„Als ich meine Erwiderung mit den Worten: Herr 

Kollege! begann, unterbrach mich Herr Studienrat Dr. 

Seifke ſofort mit der Frage: Haben Sie nicht das 
Lehrerſeminar beſucht?“ Aha — alſo nicht ebenbürtig!“ 

Der Oberſtudiendirektor bat: 

„Nehmen Sie es dem Kollegen nicht ſo übel, er hat 
heißes Blut!“ 

„Jedenfalls ſagte ich ihm: Wir find beide Erzieher; 
die Frage der Erziehung iſt jetzt ſchwerer denn je! Wir 
ſollen die Kinder zu Deutſchen erziehen; wir müſſen in 

die Herzen den Gedanken der Einigkeit pflanzen! Einig⸗ 

keit macht ſtark, Einigkeit macht frei! Dagegen partei⸗ 
politiſche Ideen vergiften die jungen Herzen, und wer in 
die Jugend Parteipolitik trägt, iſt ein Verbrecher an der 
Jiaugend und an Deutſchland! — Und dann habe ich die 
Tür aufgemacht und gejagt: Bitte, beehren Sie mich 
a m wieder!‘ 

Die Herren räuſperten ſich umſtändlich; die Geburts⸗ 
un war verflogen; ein ſchwerer Druck laſtete | 
auf dem kleinen Kreis. ö 
‚aa fand u Worte: 


in den Bund — wie heißt er denn?“ | 
„Junggermanenbund!“ half Linde ein. 
„Junggermanenbund verboten!“ 
Der Oberſtudiendirektor zuckte die Achſeln: 
„Ich weiß nicht, woher mein Kollege die Zeit für 
derartige Extravaganzen nimmt!“ a 
Je mehr rechtsſtehende Organiſationen, um 1 10 mehr en 
linksſtehende!“ überlegte der Bürgermeiſter. „Die Zer- 
ſpaltung wird immer verhängnisvoller! — Ich habe 
Sie gewarnt, Herr Paſtor! Das eine will ich noch be 
merken: Die Kommuniſten machen eine Gegendemon⸗ 
ſtration!“ 8 N | 
Kraft fuhr auf: 
„Das müſſen Sie verbieten, Herr Bürgermeiter! 
Goldmann lächelte gedrückt: f . 
Was dem einen recht iſt, it dem andern billig! — — 
Erlaube ich Ihren Verbänden den Umzug mit Muſik . 
und Fahnen, kann ich es der Gegenpartei nicht ver 
bieten.“ = 
5 Eine lebhafte Erörterung über das, was der kom⸗ 
mende Sonntag bringen könnte, begann. | 
a Die Unterhaltung verſtummte, als Ohekpfarker Bi 
Menzel jenem Amtsbruder die Hand auf die Schulter N 
legte und eindringlich fragte: N > 
„Wollen Sie ſich nicht genug fein laſſen an Ihrem = 
Predigt⸗ und Seelſorgeamt?! Gott der Herr hat Ihnen 
ſo reiche Gaben verliehen; ſie zu ſeiner Ehre angewandt, 
muß Sie doch voll beglücken! Was gibt es für uns 


Paſtoren zu tun! Dem Kirchenvolk werden Surrogat 8 


. des Chriſtentums in ſchmackhaft zubereiteter, aufdringlicher 
Weiſe angeboten. Das ungeheure Sterben 5 e 


Jahre hat im Volke das Verlangen nach myſtiſchen, über- 
ſinnlichen Dingen gewaltig geſtärkt. Die Spiritiſten ſpielen 
ſich als Chriſten auf; ſie verſuchen dadurch Anhänger zu 
gewinnen, daß ſie behaupten, ihre Geiſtlehre' ſtärke die 
im Glauben Wankenden oder Schwachgewordenen: der 
unmittelbare Verkehr mit den Geiſtern wirke glauben⸗ 
ſtärkend — obwohl dieſe Behauptung im Gegenſatz zu 
des Heilands Wort ſteht: Selig ſind, die nicht ſehen und 
doch glauben! Wieviel Geduld erfordernde, mühſame, 
aufklärende Kleinarbeit harrt hier unſer! Ferner bin ich 
der feſten Überzeugung, daß gerade wir Geiſtliche, wenn 
wir unſere Führerſchaft recht verſtehen, immer das 
Einigende zu ſuchen haben. Das iſt im Blick auf die 
innere Zerriſſenheit unſeres Volkes auch eine beſondere 
vaterländiſche Aufgabe!“ 

Menzel machte eine Pauſe. Ein Huſtenreiz beläſtigte 
ihn. | 

Der Bürgermeilter und die Herren vom Gemeinde— 
kirchenrat ſtimmten dem Oberpfarrer lebhaft zu und 
ſprachen eifrig auf Kraft ein. 
| Menzel fuhr fort; jo lieb, ſo väterlich, fo mild⸗ein⸗ 
dringlich klangen ſeine Worte: 

„Die Kirche iſt vom Staat getrennt; jetzt erſt be⸗ 
ginnt ihr eigentlicher Exiſtenzkampf! Mit neuem Mut 
und neuer Kraft und größerer Zuverſicht ſtürmen die 
Gegner an: ſie wollen die Kirche vernichten aus Re⸗ 
ligioſität, aus Intereſſe für die Wiſſenſchaft, aus Ethik, 
aus Kulturempfinden, aus Gewiſſensbedenken. Es wäre 
doch unverantwortlich vor Gott und dem Kirchenvolk, 
ſeine Kräfte nicht reſtlos in den Dienſt der Kirche zu 
ſtellen!“ 5 

Kraft war ganz Abwehr; mit der Erregung des 
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Fanatikers entgegnete er hitzig, und feine Worte 
ſtürzten ſich: 5 
„Ich bekämpfe die Juden als fremde; Volt, ur 
das auf dem deutſchen ein Schmarotzerdaſein führt. Die 
Juden nehmen an der nationalen Exiſtenz des deutſchen 


Volkes keinen Anteil, fie gehen auf Ausbeutung aus — 5 


darum Kampf! Das jüdiſche Volk lebt ſein eigenes Leben 
auf Koſten ſeiner Gaſtvölker. Das Weſen des Juden 
ſtimmt mit dem deutſchen Weſen keineswegs überein — 
darum Kampf! Unſer armes Volk hat ſich in ſeiner 
Harmloſigkeit vielzuſehr unter die jüdiſche Herrſchaft 
zwingen laſſen; damit unſer Volk nicht ganz zugrunde 
geht — Kampf! Der Jude iſt der kalte, berechnende Ver⸗ 
ſtandesmenſch, nur auf das Diesſeits gerichtet, ohne 
Ideale — das gerade Gegenteil des Deutſchen. Der 
Jude hat ſtets zwei Eiſen im Feuer: er ging mit dem 
Kaiſer und hielt es mit den Sozialdemokraten; und jetzt 
im neuen Staat hält er es mit den Nationalen und mit 
den Linken — darum Kampf! Wer es gut mit ſeinem 
Volke meint, kann nur Antiſemit ſein!“ 

Ein herzliches Lachen erſcholl; Herr Bange rief e ein 
über das andere Mal: „Köſtlich, köſtlich!“ 

Die Herren wandten ihre Köpfe. 

Bange bemerkte es, bedauernd fragte er: | 

„Ich habe Sie wohl in Ihrer Unterhaltung geſtört?“ 

Menzel wehrte lächelnd ab: 

„Wenn Sie nur fröhlich ſind —!“ | 

„Ihr Herr Sohn erzählte auch eine zu reizende Ge- 


ſchichte, die er mit Fräulein Eliſabeth ausgefreſſen hatte‘, 


gab Bange unter Lachen zur Erklärung; er erzählte. 
In Wahrheit war die Geſchichte weder reizend noch 
konnte ſie Anlaß zum Lachen geben. Menzels weilten, 
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5 ie ſtatt deſſen Hetterten die Beiden: een | 
zum Fenſter hinaus — die Wohnung lag zur ebenen 


een in Todesängſten, als ſie das Neſt leer fanden; 
Katharina entdeckte die Abeltäter und übernahm die Be⸗ 
ſtrafung. 
Die Herren atmeten auf; Krafts Worte, in denen 
der Haß glühte, hatten Gewitterſchwüle erzeugt; Banges 
Lochen und ſeine harmloſe N brachten bebe 
. 5 | | 5 


ſls nach dem Abendbrot im Archidiakonat Bange mit 
Kraft das Studierzimmer betrat, fragte er ein⸗ nn 
i = = 
„Kennſt du Eliſabeth Menzel näher?“ | „ 
| Krafts kalte Augen ruhten prüfend aut des Freundes 5 
gerötetem Geſicht: n 8 
= „Du halt Feuer gefangen!“ 1 
Bange ſchritt mit ausgebreiteten Armen und nach oben 
gerichteten ſtrahlenden Augen im Zimmer hin und her. 
„Es iſt wundervoll, es iſt überwältigend! Wie das 
neue Leben in mir pulſiert!“ 55 
„Du biſt übergeſchnappt!“ warf ihm Kraft venäct⸗ 
lich zu und ſchnitt einer Zigarre die Spitze ab. | 
| Bange fühlte ſich keineswegs beleidigt: . 
„Ja, Martin Otto Kraft, ich bin übergeſchnappt!l 
Ein wunderſeliges Gefühl! Übergefhnappt vor Freude! 
— Heute habe ich mein Menſchentum vollendet! Dieſe 
keuſche Anberührtheit, dieſe bezwingende Natürlichkeit, 8 
dieſe herbe Reife — dieſes Meiſterwerk Gottes!“ a 
a Er trat vor Kraft: 
„Laß dich umarmen!“ 


Klaps auf den Leib: | . 
N „Kehre in die e nn alter 55 
5 N 


Er drüdte dem Lizentiaten eine Zigarre in die Hand. 

Kraft lachte medernd vor ſich hin; dann ſagte er brüsk: 

„Du kommſt zu ſpät!“ 

Bange erbleichte, die Zigarre entfiel ihm, er preßte 
die Hand gegen das Herz. 

„Setz dich, Rudolf, denn jetzt kommt erſt das Nieder⸗ 
ſchmetternde! Weißt du auch, wer der Glückliche iſt?“ 

Bange meinte, Stiche im Herzen zu ſpüren; wie 
Schluchzen ſtieg es in ihm auf! 

„Staune und verdamme, Rudolf! Ein Jude!“ 

Das war die unfaßbarſte Nachricht, die Bange je ver⸗ 
nommen hatte. Sein Hirn war wie ausgetrocknet, ſeine 
Zunge wie gelähmt. Das holde Traumbild eines Para⸗ 
dieſes auf Erden ſchwand; eine graue, endlos hohe Mauer 
richtete ſich auf; es gab kein Überſteigen. Der u 
hatte das Hoffnungsreis geknickt. 

Kraft begann dem Freunde ſeine Ideen einzuhämmern: 

„Daß Menzels den Verkehr des Juden in ihrem Hauſe 
geſtatten, iſt ein Skandal! Sogar in die Pfarrhäuſer 
drängt ſich das Judentum! Erkennſt du nun, wie wichtig 
der Kampf gegen das fremde Volk iſt?! Verdränge den 
Juden! Verhüte ein namenloſes Unglück!“ 

Bange atmete auf! Ein winzig auffladernder Hoff— 
nungsſtrahl: Verdrängen! Er hing an Krafts Lippen. 

„Es fehlt unſerer Bewegung an Wiſſenſchaftlern! — 
Du mußt von der hohen Warte des Gelehrten aus 
die Juden bekämpfen. Das Wort des ee wiegt 
goldeswert!“ 

Bange wandte ſchüchtern ein: 

„Ich bin Kirchenhiſtoriker, ich arbeite auch auf dem 
Gebiet der ſyſtematiſchen Theologie, bin aber nie Alt⸗ 
teſtamentler geweſen.“ 


157 


T rd en A . M . PERLE Ze HE Tr ae u Be ar 
N . = 8 5 er Ne 
= . 4 9 5 9 > 2 8 


Die kalten Augen ſahen ſtrafend den Lizentiaten an: 


genug?“ | 

Die Hoffnungsloſigkeit hockte dem Lizentiaten im 
Nacken; er ſaß in ſich zuſammengeſunken, völlig zuſammen⸗ 
gebrochen da. 

„Um mein Glück?“ rief er mit grellem Ton. „Ich 
glaube nicht daran! Wenn ein Mädchen wie Eliſabeth 
Menzel liebt, dann wird dieſe Liebe auf das tiefſte 
wurzeln. Reiße dieſe Wurzeln heraus und das Herz muß 
verbluten.“ 

Bange blickte tieftraurig auf; Krafts Augen bohrten 
ſich in die Banges; es kam wie eine Lähmung über den 


| „Das iſt krankhafte Gewiſſenhaftigkeit und Angſtlich⸗ 
keit! Einem wiſſenſchaftlich ſo glänzend geſchulten, hoch⸗ 
und vielſeitig begabten Menſchen, wie du es biſt, dürfte 
es ein leichtes ſein, ſich baldigſt einzuarbeiten. Vergiß 
nie: Du kämpfſt um dein Glück! It das nicht Anſporn 


Lizentiaten; es fröſtelte ihn; aber er konnte ſich von dem i a 


Blick ſeines Freundes nicht mehr befreien. 

„Soll dir deine alte Verzagtheit wieder einen Streich 
ſpielen?! Du ſtrebſt nach vollkommener Harmonie deines 
Innenmenſchen. Einen klaffenden Riß hat das Gebäude 
erhalten, ſo daß du es nicht fertig erbauen kannſt, 
wenn du nicht alle Kraft und alle erlaubten Mittel an⸗ 


wenden willſt! Der Jude hat noch nicht öffentlich um des 
Mädchens Hand angehalten; vielleicht übertreibt das 


Gerede — — —“ 

Wie Schluchzen klang Banges Klage: 

„Wäre ich doch nie auf den unglückſeligen Gedanken 
gekommen, gerade dieſes Thema zu wählen! Ich hätte 
Kronburg nie geſehen!“ f 


„Menſch!“ grollte Kraft. „Du haſt ja nicht die 
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2 Rampf it! Bei bir it alles zu glatt nl Hinder 
niſſe braucht der Menſch, um ſich ſelbſt zu finden, um | 
ſeinen wahren Wert zu entdecken. Sei froh und date 
bar, daß du kämpfen kannſt!“ | 
Es war das erſtemal, daß ſich Bange hilflos fühlte, 
daß ihm jegliches Selbſtvertrauen ſchwand; er ſchmeckte 
die bittere Frucht der Lebensverdroſſenheit; das Daſein 
5 erſchien ihm lebensunwert, da er die Erfüllung eines 
Wunſches, ſeines höchſten Wunſches in weite nebelhafte 
Ferne gerückt ſah; nur dann konnte für ihn fein Leben 
koſtbar ſein, wenn er ſelbſt als Mittelpunkt, als 
Sonne, um die ſich alles dreht, glänzte. Bange war 
ehrlich genug, ſich einzugeſtehen, wie wenig er ſich Chriſt 
bisher nennen durfte, wie wenig religiös er bisher ge 
weſen war; er erſchrak auf das heftigſte! Kraft hatte 
recht: es war zu glatt gegangen, und das war ſein Un⸗ 
glück! Er durfte ſich nicht einen erprobten Chriſtuskämpfer 
nennen; ſeine Predigten waren Meiſterwerke eleganter, | 
äſthetiſcher Beredſamkeit, die ſich in Geiſtreicheleien tum 
genug tun konnte, aber hatte er jemals aus der Tiefe 
der Lebenserfahrung geſchöpft? Waren ſeine Worte wie 
lebenſpendender Regen auf die hungrigen Herzen nieder⸗ 
gerauſcht? 
Wie ein grauenerregendes Geſpenſt ſtand plötzlich das 
Wort „Mietling“ vor ihm. Mietling war ihm gleich 
GSottesverräter, Judas geweſen. Und wenn nun Gott von 
ihm Rechenſchaft forderte, wenn Gott in dieſer Nacht ſeine 
Seele von ihm forderte?! Eine . e begann 
in ſeinem Herzen zu brennen. f no 
„Martin Otto,“ flehte er, „bete mit mir! e 
. hatte während Banges ſtummer Selbſtbeichte 


als Furchtgefühl vor dem öffentlichen Schnee Ban 5 
Bitte überraſchte ihn darum auf das äußerſte. Jetzt beten 
mit dieſem Haß im Herzen?! Kraft fühlte ſich hilflos. 
Bange begann dem Amtsbruder zu beichten; er ſchloß 
mit den Worten: „Ich erlebe jetzt mein Damaskus! Ein 
Blitz zuckte nieder und zeigte mir, daß mein Weg ein N 
verkehrter iſt. Auf die wunderbarſte Weiſe offenbart ſich > 
Gott den Seinen. Wenn wir nur immer auf ſeine 0 3 
achten wollten! Bete mit mir!“ a 
Kraft ſtand auf, ein widerliches Anbehagen Pesch 
ihn. Er trat an fein Bücherregal und nahm ein ſchwarz⸗ 
25 gebundenes Buch heraus; er legte es mit der Bemerkung: . 
„Starks Gebetbuch!“ vor Bange hin; wie heiſer und re 
fremd ihm feine Stimme Hang. Er huſtete. „„ 
Er wollte wieder zum Bücherregal gehen, da ſah er 8 
das glühend heiße Geſicht des Freundes neben ſich; Banges 
Hände krampften ſich in ſeinen Arm, daß es ſchmerzte. 
äͤ du willſt nicht?! Bin ich dir das nicht wert!!“ 
ſtöhnte der Freund. N 
Ein Röcheln drang aus Krafts Kehle; dann hes 4 
faſt wild hervor: = | a 
„Ich kann nicht!“ | 3 
5 Aus Banges Augen traf ihn ein Blick — fo tief 
traurig, ſo voller Anklage, ſo voller Entſetzen — ein 
a Fröſteln überlief ihn; er mußte die Augen ſchließen. 
5 So ſtand er unbeweglich; als er die Augen öffnete, 
war er allein. es 
Er nahm das Gebetbuch; Ban hatte es liegenlaſſen. 
Kraft fürchtete das Alleinſein; r ſuchte einen Halt, 


led 


e 


Er 


in Ablenkung; nervös ſchlug er dle Seiten um; fein N 
Auge blieb auf einem Spruch haften: „Wir müſſen alle 
offenbar werden vor dem Richterſtuhl Chriſti, auf daß 
ein jeglicher empfange, nach dem er gehandelt hat bei 
Leibes Leben, es ſei Gutes oder Böſes.“ 

Mit einer Gebärde der Geringſchätzung klappte Kraft | 
das Buch zu. Wie wenig bedeutete ihm das Wort, das 


der Erzjude Paulus an die Korinther geſchrieben hat! 


Paulus, der offenkundige Verfälſcher der Lehre des Ariers 
Chriſtus! 
Mit den err tlichen kirchlichen Wiſchauunge 
Altes Teſtament gleich Weisſagung — Neues Teſtament 
gleich Erfüllung; ferner: mit der Stunde der Bekehrung 


des Saulus zu einem Paulus habe eine neue und ent⸗ 


ſcheidende Periode des jungen Chriſtentums begonnen; 
erſt in Paulus ſei das auserwählte Rüſtzeug Chriſti be⸗ 
. rufen, durch das das Evangelium über die Grenzen 
Iſraels hinaus in die Heidenwelt getragen, nach Europa 
gebracht und dem Ziel der Weltreligion entgegengeführt 
werden ſoll. Die Bekehrung des Paulus ſei eins der 
gewaltigſten Ereigniſſe der Weltgeſchichte — mit dieſen 
Anſchauungen hatte Kraft gebrochen. 

Die Kirche hat ſich ganz auf das pauliniſche Chriſten⸗ 
tum eingeſtellt; Paulus hat aber die reine Lehre Chriſti 
mit jüdiſchem Geiſt vermengt. Paulus war ein Menſch 
ohne Rückgrat, wie die Juden alle ſind: mit den Juden 
konnte er Jude, mit den Griechen Grieche, mit den 
Römern Römer ſein — wie es das Geſchäft mit ſich 
5 br achte. | 

ER „Das Christentum it entſtanden allein durch die 
Offenbarung Gottes in Chriſto und durch Chriſtus. Die 
chriſtliche Religion iſt demnach eine von der altteſtamentlich⸗ 


jüdiſchen völlig unabhängige Religion. Das Alte 
Teſtament iſt zur Erklärung der chriſtlichen Religion und 
zu dem Verſtändnis der Perſon Chriſti nicht erforderlich 
und verwendbar. Unter allen Völkern iſt anerkannter⸗ 
maßen das deutſche dem Chriſtentum am meiſten 
geiltesperwandt durch ſein inniges Gemütsleben, ſein 
liebevolles Verſtändnis für die Eigenart jedes Volkes 
und ſeinen Idealismus. Deshalb ſind Chriſtentum 
und Deutſchtum in immer innigere Verbindung zu 
bringen, nicht um eine deutſche Religion herzuſtellen, 
ſondern um das deutſche Volk zu einem wahrhaft chriſt⸗ 
lichen werden zu laſſen.“ 

Dafür kämpften die Chriſtgermanen. 

Kraft hatte ſich wiedergefunden; befriedigt ee er 
ſein Studierzimmer und ging in die Wohnſtube, wo er 
ſeine Eltern antraf. Vater Kraft war Lehrer in Berlin 
geweſen; mit ſeinem glattraſierten vollen Geſicht und der 
gedrungenen Geſtalt glich er im entfernten dem ver⸗ 
ſtorbenen Hofprediger Stöcker; da er ſtets im ſchwarzen 
Rock mit weißer Binde und glänzendem Seidenhut wie 
der ſelige Hofprediger zu gehen pflegte, war es wiederholt 
geſchehen, daß man ſich zugeflüſtert hatte: „Das iſt 
Stöcker!“ oder er war ſogar bisweilen mit „Herr Hof⸗ 
prediger“ angeredet worden. So etwas ſchmeichelte ſehr; 
ſein Streben richtete ſich nun darauf, aus ſeinem einzigen 
Sohn einen königlichen Hof- und Domprediger zu machen; 
es ſchmerzte bitter, daß der Sohn ſelbſtändige Wege ging; 
des Sohnes Leidenſchaft für Politik verſchloß den Weg 
zur Stellung eines Hofbeamten. 

Kraft glaubte nicht, die Fähigkeiten zu beſitzen, eine 
muſterhafte aalglatte Hofſchranze zu werden; er war der 
biedere, aufrechte, grobkörnige Volksmann nach Lutherart. 
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Aus dem deutſchen Erdreich fühlte er ſich empor⸗ 
gewachſen; aus dem deutſchen Volk, dem Quell aller 
nationalen Kraft; aus der Maſſe, da der einzelne noch 
empfindet und denkt, was alle empfinden und denken; da 
der einzelne, mit der Gabe volkstümlicher Rede begnadet, 
ausſprechen kann, was alle verſtehen, was alle begeiſtert. 
Wie Luther, ſo ſtammte Kraft aus dem Bauerngeſchlecht; 
Krafts Vorfahren waren märkiſche Bauern, ein zäher 
Menſchenſchlag, der ein ſtarkes Gefühl für das Bleibende 
im Wechſel, für feſte Striche in der Lebensführung, für 
Zucht und Sitte, für ein Leben in Holzſchnittmanier be- 
ſaß. And gerade im Bauerntum hat ſich das deutſche 
Volkstum am reinſten erhalten. 

Während ſich der Vater nicht gern an ſeine Her⸗ 
kunft erinnern ließ und darüber glücklich war, daß er 
eine, der Sohn zwei geſellſchaftliche Stufen empor⸗ 
geſtiegen war, betonte der Paſtor mit beſonderer Vorliebe 
ſeine bäuerliche Herkunft. N 
Die Mutter dagegen war mit allem zufrieden, was 
der Sohn tat. Fünf Kinder hatte ſie beſeſſen, vier 
waren ihr vom Tode entriſſen worden. Sie freute ſich 
im Beſitz ihres einzigen lebenden Kindes, nur von dem 
einen Wunſch beſeelt, daß Gott den Sohn recht lange 
geſund erhalten und deſſen Wirken ſegnen möge. — 

Vater Kraft las ſeiner Frau aus der Zeitung vor; 
als der Sohn eintrat, hielt er inne und ſah auf. 

„Iſt Rudolf hiergeweſen?“ fragte der Paſtor. 

„Wir hörten ihn aufgeregt die Treppe hinauf⸗ 
ſtürmen! antwortete der Vater. 

Der Paſtor ſetzte ſich: 

„Mag er in ſeinem Zimmer bleiben! — Der Menſch 
vergafft ſich in das ſchöne Lärvchen der Eliſabeth Menzel 
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und one dem denen ins Gehege Er Ile den 
Jiauden zum Hauſe hinausjagen und ſich eifrigſt ı um des 5 
Mädchens Hand bemühen! Aber nein — vor dem Juden⸗ N 
jungen wird ohne weiteres kapituliert! Bange iſt ein 


Männchen, aber kein treudeutſcher kernfeſter Mann!“ 


Vater Kraft nahm den Kneifer ab, er ſetzte in 
wieder auf — ein Zeichen ſtarker Erregung bei ihm. 


Gleichmäßig ruhig ſtrickte die Mutter; ab und an 
einen zärtlichen Blick auf den Sohn werfend. 2 


„Ich bin heut ein bißchen im ‚Schwarzen Adler‘ je⸗ 
weſen!“ begann zögernd der Vater. „Die Herren meinten 


alle, daß der Gottesdienſt nicht zu einer nationalen Kund⸗ 
gebung gemacht werden darf. — Was ich dir ſchon immer 
geſagt habe!“ - 

„Vater!“ bat Frau Kraft mit leiſer Stimme und 


preßte warnend eine Stricknadel an die Lippen. 


Argerlich fuhr Kraft auf: 
„Fängſt du ſchon wieder davon an?! Heut nach⸗ 


mittag haben ſie mir drüben bei Menzels auch ſchon ge⸗ 


hörig zugeſetzt.“ 

Er ſtand auf und ſetzte mit harter nt hinzu 
„Nichts wird am Sonntag geändert!“ 

Dann ging er hinaus. — 

Rudolf Bange hatte eine ſchlafloſe Nacht gehabt 


Die Herzensgemeinſchaft mit Kraft war durch deſſen 2 


Geſtändnis: „Ich kann nicht mit dir beten“, mit andern 
Worten: „Ich bin nicht imſtande, dir einen Troſt 3. 


5 zerriſſen. 
Hatte überhaupt eine Herzensgemeinſchaft beſtanden? 


Waren die Herzen durch mehr als nur durch die dünnen, 
leicht zerreißbaren Bande der üblichen Stu denten 
ſchaft verbunden? | 
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ein — es war feine Befanntfiaft 10 Gemeinschaft, 
bei ſich die Herzen fanden und verbanden! In der Er- 
probungsſtunde verſagte fie! i 
| Kraft hatte ſich in ſeine parteipolitiihe Idee ver— 
krannt, für die Seelennot des Bruders fehlte ihm Zeit, 
Verſtändnis, Hingabe. Aber Bange wollte nicht Nie 5 
über ihn ſein, ihn nicht anklagen. 
> Er ſelbſt hatte Grund genug, an ſeine eigene Bruſt zu 
ſchlagen: „Herr, ſei mir Sünder gnädig!“ 
Die Sorge um die eigene Seligkeit quälte ihn. Das 
Gleichnis vom verlorenen Schaf ließ ihn nicht wieder 
Zllos; er ſaß ſinnend und betend die Nacht über an dem 
ſchmalen Schreibtiſch, vor ſich die aufgeſchlagene Bibel: 
5 „welcher Menſch iſt unter euch, der hundert Schafe 
hat, und ſo er deren eins verliert, der nicht laſſe die 
neunundneunzig in der Wüſte und hingehe nach dem ver- 
lorenen, bis daß er es finde? Und wenn er es gefunden 
hat, fo legt er es auf feine Achſeln mit Freuden. Und 
wenn er heimkommt, ruft er feine Freunde und Nachbarn 
und ſpricht zu ihnen: Freuet euch mit mir, denn ich habe 
mein Schaf gefunden, das verloren war. Ich ſage euch: 
Alſo wird auch Freude im Himmel ſein über einen 
Sünder, der Buße tut, vor neunundneunzig Gerechten, 
die der Buße nicht bedürfen!“ | 
Immer klarer trat es vor Banges Augen, immer 
5 feſter wurde die Überzeugung: das verirrte Schäflein iſt 
deine eigene Seele, die vor allem gerettet werden muß, 
weil ſie ſonſt andere nicht retten kann! — 
Am nächſten Tage reiſte Rudolf Bange, ohne eine 
Ausſprache mit Kraft gehabt zu haben, nach Berlin 
zurück, um ein neues Leben, ein Leben der Bewährung zu 
1 an 


er Sitzungsſaal im Rathaus, der im Barockſtil ge 
halten war und den Fremden mit Recht als Sehens⸗ 
5 würdigkeit gezeigt wurde, hatte nie eine ſtürmiſchere an 
erlebt als an dem heutigen Tage. . 
Wegen des Kraftgottesdienſtes mußte eine außer. 
ordentliche Sitzung der ſtädtiſchen Körperſchaften 
Magiſtrat und Stadtverordnete — einberufen werden. 
Der Vorſteher Blumenthal hatte kaum einige Sätze 
geſprochen, als ſchon jemand rief: „Juden raus!“ 
Der Funken flog in das Pulverf aß. 
| „Juden raus!“ Der Ruf wiederholte ſich mehrere 
Male; andere ſchrien: „Ruhe!“ Es gab erregte Aus 
einanderſetzungen zwiſchen den einzelnen Stadtverordneten; = 2 
minutenlang klingelte der Vorſteher. BE, 
Die Magiltratsmitglieder ſahen ſich ratlos an, der == 
Bürgermeiſter hing mehr in dem hochlehnigen Stuhl als 
daß er ſaß; Leichenbläſſe überzog ſein Geſicht, und die Se 
Hand preßte ſich gegen das Herz. BE 
Mit feiner Selen unit überbrüllte Kantor ende = 
den Lärm: 5 
8. „Ruhe, Nuhe, Ruhe! Wir ſind doch keine Sollen 
15 ſondern wollen gebildete Menſchen ſein!“ 
JJudenfreund!“ kreiſchte ihm Seifke entgegen. 
Mit zurechtweiſendem Spott parierte Linde: x 
x „Herr Kollege Seifke, Sie betonen doch gern Ihr 
alkademiſche Bildung, handeln Sie gefälligſt danach!“ 
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Seifke ſprang auf mit hochrotem Kopf: 
„Von Ihnen verbitte ich mir jede Belehrung!“ 
Ein Bäckermeiſter, Morchel mit Namen, der in kurzer 


Zeit die Wandlung vom unabhängigen Sozialiſten bis 


zum Chriſtgermanen durchgemacht hatte, pluſterte den 
Kantor an: 

„Ein Demokrate kann uns überhaupt nich belehren!“ 

„Erſtens bin ich kein Demokrate, ſondern ein Deutſcher! 
Und zweitens habe ich nicht die Abſicht, Sie zu belehren, 
denn Sie ſind unbelehrbar!“ dröhnte ihm Lindes Ant⸗ 
wort entgegen. | 

„Wau, wau!“ bellte Kaufmann Rettich, und: „Wau, 
wau!“ wiederholten Chriſtgermanen und Kommuniſten. 

Daraufhin verließ der Magiſtrat den Sitzungsſaal, 
die Stadtverordneten der bürgerlichen und ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Parteien folgten; zurück blieben die Chriſt⸗ 
germanen und die Kommuniſten. 

Die erſteren hatten vier Mandate: Studienrat 
Dr. Seifke, Tierarzt Nulp, Bäckermeiſter Morchel, Kauf- 
mann Rettich. | 

Den Kommuniſten gehörten drei Mandate: Sekretär 
Niedlich, Fabrikarbeiter Kahleweit, Stuhlflechter Kratzer. 

Die beiden zurückgebliebenen Gruppen gerieten bliß- 
ſchnell in die wildeſten Debatten; es hagelte Verleum⸗ 
dungen und Beſchimpfungen: Morchel wurde ein charakter⸗ 
loſer Lump, Rettich ein Hurenbock genannt. Die An⸗ 
gegriffenen vergalten mit der „zarten“ Charakteriſierung: 
„Ihr bolſchewiſtiſchen Schweinehunde!“ 

Kahleweit, ein rieſiger Oſtpreuße, drohte: 

„Am Sonntag fließt Blut!“ 

Seifke verſicherte: 8 

„Dann werdet ihr an die Wand geſtellt!“ 
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ee Kahleweit 115 auf Seife zu: ER 
„Wat willſt du machen, du jeledter Affe 2!“ n 
Seifke flüchtete hinter den Vorſteherſtuhl. 3 


Kahleweit warf mehrere Tintenfäſſer gegen den 
Flüchtling. 


Saft. | 
Die Chriſtgermanen verſuchten zu flüchten, die Kom⸗ 


muniſten verhinderten es; es folgte eine widerliche 
Schlägerei, bei der nicht nur die Kleider zerriſſen wurden, 
ſondern auch Blut floß; ſie hätte bedenklich werden 


können, wenn ſie nicht durch das Erſcheinen von drei 
Poliziſten beendet worden wäre. 

Seit dem ſchwarzen Tag war die Polizeimannſchaft 
vermehrt worden; außerdem hatte man nur kräftige und 


mutige Beamte angeſtellt. Bolzenthal behielt ſein Amt. 
Der Rathausdiener ſchlug die Hände über dem Kopf 
zuſammen, als er den Ort der Verwüſtung betrat. Zer⸗ 


brochene Tintenfäſſer lagen auf dem Boden, die Tinte 
ſchwamm auf den Tiſchen und auf der Erde, ſie war gegen 
Stühle und Wände geſpritzt; ein Tiſch war umgeſtürzt, 


mehrere Stühle waren zerbrochen, ein Stuhlbein war 


gegen eins der hohen ſchönen Fenſter geflogen und hatte 
die Scheiben zerſchlagen. 


| Ratsdiener Morawe, ein Veteran von 1870/71, mes 
der Barttracht des alten Kaiſers, blickte zur Wand hinter 


dem Vorſteherſtuhl; dort leuchteten, kunſtvoll gemalt, 
Ernſt von Wildenbruchs Verſe: 


Jetzt iſt nicht Zeit zum Wühlen, 
Nicht Zeit für die Partei, 

Jetzt iſt es Zeit zu fühlen, 

Daß eins das größte ſei: 
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Der Stuhl des Vorſtehers triefte von dem ſchwarzen ö 


8 


| „aus en Schoß 
8 Ans Leib und Geiſt erſtand; | 7 05 
Das heilige, das große, 9 1 
Das deutſche Vaterland! | ER 


* 


8 ** 
| Der Magiſtrat und die übrigen Stadtverordneten 
tagten inzwiſchen im „Schwarzen Adler“. Die ſtädtiſchen 
Körperſchaften wollten zu der nationalen Kundgebung 
am kommenden Sonntag klare Stellung nehmen. 1 
8 Vorſteher Blumenthal gab folgende Erklärung ab: 
* „Da es ſich bei der ſogenannten nationalen Kund- a 
gebung am kommenden Sonntag anläßlich der Genefung 
des Herrn Archidiakonus Kraft auch um ein ſcharfes 
Frontmachen gegen das Judentum handeln wird, möchte 
ich in der heutigen Sitzung den Vorſitz meinem Herrn 
1 Vertreter übertragen, damit die Leitung ſo e a 
wie möglich gehandhabt werden kann!“ | 
1 Linde erbat ſofort zur Geſchäftsordnung das Wort: 
Zugleich im Namen meiner Freunde bitte ich Herrn = 
Vorſteher Blumenthal, den Vorſitz zu behalten. Un 
5 intereſſieren hier nicht konfeſſionelle oder parteipolitiſche | 
N oder Raſſefragen; wir haben einzig und allein das 
Wohl und Wehe unſerer Stadt wahrzunehmen. Jede 
Br tüchtige Kraft iſt willkommen. Bei dieſer Gelegenheit 
möchte ich einer Behauptung die Spitze abbrechen — “ 
7 Fabrikbeſitzer Wallner rief: 
„Zur Sache!“ 
Linde wandte ſich dem Nie zu: \ 
Es gehört zur Sache, Herr Kollege Wallner! E 
wird nämlich immer wieder behauptet, die Juden drängen 
ſich in unerwünſchter Weile zu den ſtädtiſchen CHUR 
3 ämtern!“ | 


Wallner und noch zwei Herren riefen: 

„Sehr richtig!“ 

Linde fuhr fort: 

„daß es behauptet wird, iſt richtig; aber die Be⸗ 
hauptung als ſolche iſt nicht richtig! Sie werden ſich, 
meine Herren, der Zeit kurz nach Ausbruch der Revolution 
entſinnen, als es auch bei uns drunter und drüber ging. 
Die Wahl zur Stadtverordnetenverſammlung kam. Es 
wurden die drei jüdiſchen Mitbürger, die bereits der alten 
Verſammlung angehörten, wiedergewählt: die Herren 
Blumenthal und Meyer von bürgerlicher Seite, Herr 
Friedeberg von den Mehrheitsſozialiſten. Es kam die 
Vorſteherwahl. Von den chriſtlichen und konfeſſionsloſen 
Herren, die vorgeſchlagen wurden, wollte ſich keiner der 
Aufgabe gewachſen fühlen.“ 

„Wir haben auch noch nebenbei einen Lebensberuf!“ 
unterbrach ihn Wallner. | 5 

„Sehr richtig, Herr Wallner! Der muß ſelbſtver⸗ 
ſtändlich vorgehen. Herr Blumenthal iſt nun aber in der 
angenehmen Lage, für zwei arbeiten zu können. Geben 
Sie doch ehrlich zu, daß Herr Blumenthal ſein Amt mit 
Energie, Ausdauer, Geduld und Erfolg bisher ver⸗ 
waltet hat.“ | 

Die Mehrzahl der Anweſenden ſtimmte mit warmem 
Beifall zu. 

Wallner aber forderte: 

„Schluß!“ 

„Nur noch der Vollſtändigkeit halber ein kurzes Wort! 
Ahnlich liegt der Fall bei Herrn Meyer. Keiner außer 
ihm hatte den Mut, die ſtädtiſche Finanzverwaltung zu 
übernehmen —“ 

Wieder war es Wallner, der dazwiſchenkrähte: 
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„Kunſtſtück! Wenn geſchäftliche Vorteile winken!“ 

Linde ſah Meyer an, der winkte ab; darum begnügte 
ſich Linde mit der Bemerkung: 

„Sie wollen ſich nicht überzeugen laſſen, Herr 
Wallner!“ — 

Der Vorſteher gab kurz den Grund der außerordent— 
lichen Sitzung kund und erteilte dann dem Bürgermeiſter 
das Wort. 

Goldmann gab nun die Erklärung ab, daß er jeg⸗ 
lichen Umzug in geſchloſſenen Gruppen verboten habe; 
die Fahnen müßten zuſammengerollt in die Kirche und 
aus der Kirche getragen werden. 

Auf die Anfrage, ob der Gottesdienſt überhaupt nicht 
verboten werden könnte, antwortete Goldmann: 

„Ein Verbot unſererſeits iſt ausgeſchloſſen. Es liegt 
auch für die Kirchenbehörde kein Grund vor, dem Paſtor 
Kraft das Predigen zu verbieten. Die kirchlichen Körper— 
ſchaften haben bereits getagt und die Angelegenheit dem 
Konſiſtorium unterbreitet; letzteres hat an den Paſtor 
Kraft ein ſehr eindringliches Schreiben gerichtet, die vater⸗ 
ländiſchen Verbände aufzufordern, den Gottesdienſt nicht 
zum Anlaß einer nationalen Kundgebung zu machen. Es 
liegt einzig und allein in Paſtor Krafts Hand, ob der 
kommende Sonntag ruhig verläuft oder nicht!“ 

Die Stimme des Bürgermeiſters nahm einen wär⸗ 
meren, eindringlichen Ton an: 

„Ich ſehe hier unter uns Herren, die innerhalb der 
vaterländiſchen Verbände führende oder irgendwie ein- 
flußreiche Perſönlichkeiten ſind. Meine Herren, ich bitte 
Sie im Namen unſerer Stadt herzlichſt, wenden Sie Ihren 
ganzen Einfluß auf, daß dieſem Gottes dienſt auch der leiſeſte 
Schein einer Kundgebung genommen wird! Dringen Sie 
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nichts anderm!“ 
Linde erhob ſich ſofort: 


„Der Bund ehemaliger Frontkämpfer Reichsſchwert“ 


wird ſich nicht offiziell an dem Gottesdienſt, der kein 


Gottesdienſt, ſondern ein Menſchendienſt iſt, beteiligen!“ 


Einige Herren widerſprachen mit lautem: „Oho, oho!“ 
Wallner meldete ſich ſofort zum Wort: 
„Meine Herren! Wir Nationalen ſtehen im Gegenſatz 


zum Herrn Bürgermeiſter und zu Herrn Linde, denn wir 


ſind froh darüber, daß ſich endlich einmal wieder Ge⸗ 
legenheit findet, für den nationalen Gedanken vor brei⸗ 
teſter Offentlichkeit zu werben!“ 

„Meine Herren!“ fuhr er mit erhobener Stimme 
fort, „die wichtigſte Arbeit iſt jetzt die nationale. Der 
hat ſich auch die Kirche unterzuordnen! Und wir wollen 
Herrn Paſtor Kraft dankbar ſein, daß er mit uns konform 
geht! Wir müſſen endlich einmal aus dem Dreck wieder 


heraus! Unaufhörliche nationale eee, tut 
not!“ Ile 


| 


„Wir wollen nicht wieder wilhelminiſch werden!“ 
ſchrie eine Stentorſtimme. 

Wallner ließ den Zwiſchenruf unbeachtet. 

„Was nun die Judenfrage betrifft, will ich gern ein⸗ 
geſtehen, daß ich Antiſemit bin! Jeder aufrechte national⸗ 


geſinnte Mann kann nicht anders, als Antiſemit ſein! 
Es muß das zu einer völkiſchen Tugend werden! Die 
Juden ſind unter uns ein Gemengſel von Menſchen, das 


zufällig die deutſche Sprache ſpricht, im übrigen aber 


keinen gemeinſamen Pulsſchlag des Herzens mehr be⸗ 
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in Paſtor Kraft, daß er öffentlich vor einer Kundgebung 80 
warnt! Die treuen Kirchgänger wollen im Gotteshaus 
nichts anderes als Erbauung. an 8 die an da, zu 


5 Eine Gleichheit lien Deutſchen und Juden erkennen 
wir nicht an! Wenn wir Deutſchen national aufbauen 
wollen, dann müſſen wir mit Naturnotwendigkeit die 
Juden bekämpfen.“ & | 
Die Geſinnungsgenoſſen Wallners ſpendeten lärmenden 
Beifall. 
Stadtrat Meyer bat um das Wort: | 
1 „Wir Juden von Kronburg hatten beſchloſſen, uns 
an der heutigen Ausſprache nicht zu beteiligen; nachdem 
wir aber ſoeben in harter Weiſe angegriffen worden ſind, 
5 müſſen wir uns äußern. Ich vermeide abſichtlich das Wort 
verteidigen‘! Wir brauchen uns nicht zu verteidigen; hier 
in Kronburg ganz gewiß nicht! Unſer Leben und unſer 
Wirken hierſelbſt beweiſen zur Genüge, daß Herr Wallner 
übertrieben, verallgemeinert, ja — falſche Angaben e 
macht hat!“ 5 
. Bei der Wahrheit bleiben!“ ſchrie Wallner | \ un 
4 „Gerade das wollte ich Ihnen empfehlen!“ erwiderte 
. Meyer. „Sie nennen den Antiſemitismus eine deutſche 
. Tugend. Wiſſen Sie, was deutſche Tugenden ſind? 
. Wahrheit und Gerechtigkeit! Leute Ihres Schlages 
1 werden uns niemals davon überzeugen, daß ihre Arbeit 
für das Vaterland rein und ſelbſtlos iſt!“ 
Wallner ſprang mit einem zornigen „Unerhört!“ eu 
Meyer ließ ſich nicht beirren: 
Vunvergeſſen ſoll Ihnen bleiben, daß auch Sie einer 
von jenen Etappeoffizieren geweſen ſind, die immer 
wieder Lebensmittel, die für die Frontkämpfer beſtimmt 
geweſen waren, nach Hauſe ſchickten oder bringen ließen. 
Heißt das dem Vaterland rein und ſelbſtlos dienen?!“ 


„Zur Sache!“ riefen Wallners Freunde. 

„Ich ſpreche durchaus zur Sache! Herr Wallner hat 
uns Juden angegriffen, ſomit werde ich doch wohl das 
Recht haben, auf dieſe Angriffe zu erwidern. Wir Juden 
von Kronburg haben unſere Pflichten Stadt und Staat 
gegenüber vollauf erfüllk. Herr Paſtor Kraft hatte alſo 
keinerlei Anlaß, zum Kampf gegen uns aufzufordern! 
Wir verwerfen ganz und gar, daß der Gottesdienſt zu 
einer nationalen Kundgebung geſtempelt werden ſoll! 
In Wahrheit handelt es ſich um eine einſeitige partei⸗ 
politiſche Sache. Mit dem Wort ‚national‘ wird grober 
Unfug getrieben. Auch wir Juden ſind national, wir 
ſind Deutſche! Viele jüdiſche Familien ſind in Deutſchland 
länger anſäſſig als die Familien derer, die ſich mit ihrem 
Ariertum nicht genug brüſten können. Wir Juden ver⸗ 
langen Wahrheit, Gerechtigkeit, Gleichberechtigung! Wir 
ſind jederzeit zu gemeinſamer aufbauender Arbeit bereit! 
Bruderhaß zerſtört, nur Einigkeit baut auf!“ — 

Der Vorſteher teilte mit, daß der Bürgermeiſter un⸗ 
bedingt jeden Umzug von rechts oder links verbieten und 
außerdem beſtimmen wird, daß die Fahnen auf Straßen 
und Plätzen nicht entfaltet getragen werden dürfen; er 
forderte die Stadtverordneten auf, dem Bürgermeiſter 
ihre Zuſtimmung zu geben. 

Von den zwanzig anweſenden Stadtverordneten 
ſtimmten die neun Herren vom Bürgerblock unter Führung 
von Kantor Linde ſowie die ſieben Sozialdemokraten zu. 

Dagegen ſtimmten die vier Herren von der nationalen 
Gruppe. 
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XIII. 


Da Tagesgeſpräch in Kronburg war der Gottesdienſt 
am nächſten Sonntag. 

Die Gemüter erhitzten ſich mehr und mehr. Auf der 
rechten Seite war Kraft der große Mann, der mutige 
Held, der neue Luther, der bewußt die Kirche in den 
Dienſt des nationalen Gedankens ſtellte; man fühlte ſich 
verpflichtet, ihm beizuſtehen, ſein Werk fördern zu helfen, 
Farbe zu bekennen. Jetzt hatte man einen Führer, einen 
zielbewußten, rückſichtsloſen Führer; jetzt brauchte man 
nicht mehr in die Irre zu gehen; denn jetzt ging es vor⸗ 
wärts, dem herrlichen Ziel entgegen, dem gereinigten 
rein ariſchen Vaterland! Seifke hatte ein Germanenlied 
gedichtet, deſſen Wiederholungsvers lautete: 

Wir wollen ſein ein einig Volk der Brüder, 
In keiner Not uns trennen und Gefahr! 
Die Juden ziehn nach Paläſtina wieder, 
And uns regiert der deutſche Kaiſeraar! 

Auf der andern Seite erklärte man Kraft für den 
ſchlimmſten Reaktionär, für einen Schrittmacher der Hohen⸗ 
zollern, für einen Förderer des Militarismus mit all 
ſeinen ſchrecklichen Auswüchſen! Darum Kampf gegen den 
Finſterling, den Schädling, den Feind der Aufklärung 
und der Freiheit! 
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Zwischen rechts und links es es 150 zwei Gruppen 
die Stellung nahmen! Be 
Da waren zuerſt die treuen Kirchgänger, Die Gläu⸗ rn. 
bigen, die Pietiſten, die Gemeinſchaftsleute — ſie waren 
entſetzt über die bevorſtehende Entweihung des Gottes 
hauſes, über den Mißbrauch des Heiligen zu partei⸗ 
politiſchen Zwecken. Daß vor Wochen der Pöbel das 
Gotteshaus ſchänden wollte, war erklärlich, der Pöbel 
war vom Teufel beſeſſen geweſen; nur Menzels Gebet 
allein hatte den Teufel vertrieben, bevor er ſeine hölliſche 
Abſicht hatte vollenden können. Daß aber ein verordneter 
Diener Gottes zu Zwecken perſönlicher Eitelkeit und 
parteipolitiſcher Propaganda Mißbrauch mit dem gott⸗ 
geweihten Hauſe treiben wollte — es war ein augen⸗ 
ſcheinlicher Beweis dafür, daß man in den letzten Zeiten 
ſtand. Das Ende der Welt war nahe! | 
Und dann muß die Gruppe derer genannt werden, 2 
die über allem Parteigezänk, über konfeſſionelle Schranken, 
über die Klaſſengegenſätze hinweg den Blick auf die 
gemeinſame Pflicht richteten, die ſich zuerſt als deutſche 
Brüder fühlten, die ihrem Vaterland mit Einſatz ihrer 
Perſönlichkeit und ihres Menſchentums dienen wollten, für 
die Wahrheit, Gerechtigkeit, Einigkeit die Richtlinien ihrer 
Geſinnung und ihres Handelns gaben! Sie mußten Ab⸗ 
ſcheu vor Kraft und ſeinem Tun empfinden; denn es 
trieb zur Zerſplitterung, zum Abgrund, zum Ende! — 
| Beſonders erregt waren die Reichsſchwertleute über 
Lindes Erklärung in der Stadtverordnetenſitzung. Eine 
Verſammlung mußte ſchleunigſt einberufen werden, in 
der es äußerſt ſtürmiſch zuging. Mit Erſchrecken ſag 
Linde, daß die Mehrzahl der Mitglieder auf Krafts 
Seite ſtand; ſeine Befürchtung nach der Gründungs⸗ 
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ammlung das „Reichsſchwert entwitele 
( a einer Schüßteuppe des alten Militarismus! 5 
Linde fand merkwürdigerweiſe kräftige Unterſtützung 
durch Pfarrer Baltzers Kirchenpatron, Herrn von Treuen⸗ 
fels, der — durchaus die Grenzen des guten Tones 5 
wahrend — ſcharf gegen Kraft und die Beſtrebungen 55 
ſeiner Anhänger ſprach. | 
Die Rede des Herrn von Treuenſel⸗ machte Eindruck 1 5 
Es lag nun einmal dem deutſchen Soldaten in den 
Knochen — und mag es Jahre, ja Jahrzehnte nach 
dem Kommiß ſein: was der Herr Leutnant oder gar 
5 der Herr Rittmeiſter ſagte — und Treuenfels war Ritt⸗ 
meiſter bei den Paſewalker Küraſſieren geweſen — e i 
reſpektiert werden! 5 
Es wurde beſchloſſen, daß ſich „Reichsſchwert“ nicht 
19 an dem Gottes dienſte beteiligen würde. — 
Dieſer Beſchluß brachte den Studienrat Dr. Seifke in 
heißeſte Glut, und dieſe Glut teilte ſich dem Bildungs⸗ 
bringer Frankoni mit; und Frankoni entrüſtete ſich — 
und das ſo ſehr, daß er eines Abends, als er ſehr 
zufrieden mit ſich aus der Stammkneipe nach Hauſe 
wankte, äußerſt ſchmerzhafte Hiebe von unſichtbarer Hand 
bekam. Als daheim die Gattin alle ſchmerzhaften Stellen 
mit Karmelitergeiſt einrieb, konnte Frankoni nur kon⸗ 
ſtatieren, daß dem blöden deutſchen Volke noch immer 
nicht die Achtung vor der Preſſe in Fleiſch und Blut 
5 übergegangen war. a | 
| Und nun kam BA Tag, der vielumftrittene. 
Es war eine Völkerwanderung in die Kirche. 
es, Menſchen, die ſeit ihrer Konfirmation oder ihrer Trau⸗ 
ung nie wieder das Gotteshaus betreten hatten, er⸗ 


um ein ungewohntes Schauſpiel zu genießen. Das reli- 
giöſe Gefühl mußte dem nationalen, mußte dem ſen⸗ 
ſationshungrigen Gefühl weichen. 

Linde ſah auf das wogende Menſchenmeer zu ſeinen 
Füßen. Ihm krampfte es das Herz zuſammen: iſt das 
wirklich das deutſche Volk, das wieder frei und mächtig 
werden wollte? Waren es nicht Sklaven eines Schlag⸗ 
wortes, Sklaven der Neugier? Eine urteilsloſe Maſſe! 
Wer am meiſten Senſation zu machen verſprach, dem 
folgte man. — 
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XIV. 


raft war ſchon Tage vor der Wiederaufnahme jeiner 
Predigttätigkeit ausgegangen, hatte ſeine Freunde 
und Anhänger begrüßt und beſucht — trotzdem reckten 
ſich Hunderte von Köpfen, ſtanden Hunderte von Menſchen 
auf, man beſtieg ohne Achtung vor Ort und Stunde die 
Kirchenbänke, als Kraft die Kanzel betrat, er ſchien im 
ſchwarzen Talar dort oben auf der Kanzel ein anderer, 
ein Beſſerer zu fein, ein langerwartetes Schauſtück. 
Lange verharrte Kraft kniend in ſtiller Andacht; 

als er ſich erhob, verklang ſanft das Orgelſpiel; dann 
ſprach Kraft das Eingangsgebet: 

Geh hin nach Gottes Willen 2 

Sn Demut und Vertrauen, 

Lern das Gebot erfüllen, 

Sein großes Feld zu bauen! 

Frag nach der Ernte nicht: 

Du darfſt den Lohn nicht meſſen, 

Mußt Freund und Luſt vergeſſen, 

Nur ſehn auf deine Pflicht. 


Nur friſch an allen Enden 
Die Arbeit angefaßt! 

Mit unverdroßnen Händen 
Sei wirkſam ohne Raſt: 
Das iſt der rechte Mut. 
Streu aus den edlen Samen, 
Arbeit' in Gottes Namen, 


| So keimt und wächſt es gut. 
12* 
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| Die Zuhörer ſtanden auf, um die Ve Sn d. 

1 5 Fedes anzuhören er 

Welchen Text mag Kraft gewalt Beben = 15 fragten 

die Freunde, ſo fragten die Gegner; es müßte ein Text 

ſein, in dem es blitzte und donnerte; aus dem deutſcher 

Trotz und Kampfesmut, deutſche Hoffnung und deutſcher 

Überwinderglaube ſprachen! Die Erwartung fieberte. 

Kraft ſchlug das Neue Teſtament auf. Die Kanzel⸗ 

bibel benutzte er nie; über einen Text aus dem Alten 
Teſtament predigte er nie. | x 

| „Wir legen unlerer Betrachtung ein Heilandswort zu⸗ 

5 grunde, das wir beim Evangeliſten Matthäus im 20. Ka⸗ 
paitel im 28. Vers aufgezeichnet finden und das alſo lautet: 

. Des Menſchen Sohn iſt nicht gekommen, daß er 

ſſich dienen laſſe, ſondern daß er diene und gebe en 

Leben zur Erlöſung für viele. Amen!“ 

Es gab enttäuſchte Geſichter unter den Freunden. Vom 
Dienen will er reden zu einer Zeit, in der der Ruf zum 
Kampf ertönen müßte?! Vom Knechtſein will er ſprechen 
zu einer Zeit, in der das deutſche Volk ohnmächtig an 
ſeinen Ketten rüttelt?! Wir brauchen Kraftzuſpruch, 

Seelenſtärkung, um die Ketten brechen zu können! 

„ Und was dachten die Gegner? Durch die Tat des 
Nuſſen hatte Gott mit Kraft geſprochen: nicht zum 
Bruderkampf, nicht zur konfeſſionellen Verhetzung — zum 
Dienen, zum Lieben ſind wir geſchaffen! Nicht die Be⸗ 
tonung der trennenden feindſeligen Raſſenfrage, nicht 

die immer ſchärfer werdende Forderung nach Reinigung 

und Reinerhaltung des germaniſchen Blutes fügt Stein 
zum Stein an dem deutſchen Freiheitsbau; dieſe Auf⸗ 5 
gabe erfüllt allein die Bruderliebe. | 

Ein Aufatmen ging Dach die Reihen der Geer; 
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ankbar und erwartungsvoll hingen ihre Blide an pe 0 
Geſtalt auf der Kanzel. 5 
Kraft begann mit umflorter Stimme — er mußte 
die Erregung, die in ihm tobte, gewaltſam niederkämpfen; 
er dachte an die Szene daheim von geſtern Abend, ver- 
geſſen, gewaltſam vergeſſen! — Verborgen hatte er am 
Fenſter geſtanden und mit heimlicher Freude die 
Menſchenſcharen geſehen, die zur Kirche ſtrömten. Dieſe 
mehrtauſendköpfige Menge zu ſeinen Füßen und auf 
den Emporen — ein ungeheures Ackerfeld, und er der 
Säemann! Welcher Erfolg! 

„Liebe Gemeinde! Tief bewegt mich das Wiederſehen 
an dieſer geweihten Stätte, mit dankbarem Herzen be⸗ 
grüße ich dich! Daß mich die Kugel des Mörders nicht 
lebensgefährlich getroffen hat, iſt ein Beweis dafür, daß ich 
auf Erden weiter wirken darf für die hohen und heiligen 
Ideale, zu denen uns das Vaterland begeiſtert, die zu 
verwirklichen uns des Vaterlandes Not zwingt. Das 
Vaterland iſt Gottes koſtbarſte Gabe! Du und das 
Vaterland — ich und das Vaterland, wir gehören un- 

trennbar zuſammen! Wir brauchen das Vaterland, und 
das Vaterland braucht uns. Was biſt du ohne die 
Kraft deines Vaterlandes? Und was vermag dein Vater⸗ 


land ohne dein Herz, deinen Verſtand, deinen Arm?!! 


Kannſt du noch ruhig atmen, ſolange du das Vaterland 
in Not und Gefahr weißt?! Wie winzig klein ſind deine 
eigenen Nöte gegen die große Not deines Volkes! Was 
iſt dein Beſitz, deine Freude, deine Zufriedenheit, wenn 
das Vaterland leidet?! Ein Nichts! Verlierſt du das Vater⸗ 
5 land, dann biſt du arm an inneren und äußeren Gütern! 
a Dein Vaterland ift wie deine Mutter! Sie hat von 
ihrem Leben in dein Leben, von ihrer Seele in deine 


Seele gelegt. Du bift in dein Vaterland hineingeboren 
und durch tauſend Fäden mit ihm verwachſen; ihm ver⸗ 
dankſt du deine gute, herrliche deutſche Sprache; in ſeinem 
Geiſtesleben wurzeln wir; ſeine Art iſt unſere Art; aus 
ihm ſchöpfen wir unſere beſten Lebensſäfte und Lebens⸗ 
kräfte. Vaterland — du großes, du heiliges deutſches 
Vaterland — — —“ 

Da unterbrach eine kreiſchende Stimme den Rede⸗ 
fluß des Geiſtlichen, deſſen Stimme an Kraft, Klang und 
Begeiſterung gewonnen hatte: 

„Wo es mir gut geht, da iſt mein Vaterland! Es 
lebe Moskau!“ 5 
Kraft prallte zurück; mit dieſer Überraſchung hatte 
er nicht gerechnet. Den Menſchen kroch das prickelnde 
Erſchauern eines ungewohnten, unheimlichen Erlebniſſes 
über den Rücken. Frauen weinten, Kinder ſchrien, in 
der Heldenbruſt ſo manchen Mannes klopfte das Herz 

heftiger als gut war, aber nicht vor Heldenmut. 

Überängitlihe Gemüter drängten zum Ausgang; die An⸗ 
dacht war geſchwunden, die Ordnung wollte ſich auflöſen. 

Kraft verſagte die Sprache, ihm fehlte die Geiſtes⸗ 
gegenwart. 

Um den Störenfried, der ſich auf der Empore, der 
Kanzel gegenüber befand, hatte ſich ein Kreis heftig mit⸗ 
einander redender Leute gebildet. 

Plötzlich ertönte Kantor Lindes gewaltige Stimme: 

„Bringen Sie den Störenfried zur Kirche hinaus! 
Und ſollten ſich noch Geſinnungsgenoſſen dieſes Herrn 
hier befinden, dann mögen ſie gleichfalls die Kirche ver⸗ 
laſſen! Die Gemeinde möge indeſſen das Lied Nr. 286 
ſingen: Aus tiefer Not ſchrei ich zu dir!!“ — 

Der ſich heftig ſträubende Störenfried wurde hinaus⸗ 
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gebracht und einem Poliziſten übergeben; und die Ge⸗ 
meinde beruhigte ſich durch den Geſang des fünfſtrophigen 
Lutherliedes. Ä 

Kraft hatte ſeine Sicherheit wiedergefunden; jetzt galt 
es, die Herzen ſchnell emporzureißen. 

Kräftig und klangvoll ſetzte ſeine Stimme ein: 

„Liebe Gemeinde! Müſſen wir nicht in tiefem 
Schmerz unſer Haupt verhüllen, wenn wir Schmähungen, 
wie die ſoeben vernommene, hören?! Sie ſprechen unſere 
Sprache, ſie haben unſere Mutter, das gleiche herrliche 
Vaterland — und doch ſind ſie uns in tiefſter Seele 
fremd! Aber — je häßlicher die Angriffe gegen unſer 
Vaterland ſind, deſto kräftiger bricht unſere Liebe hervor; 
und was iſt das Weſen dieſer Liebe? Es iſt der Wille 
zum Leben im Vaterland; der Wille, zu leben für 
das Vaterland; der Wille, das Volk zu erhalten; der 
Wille zur nationalen Eigenart. Und worin äußert 
ſich dieſe Liebe? Im Dienen; in der Selbſt⸗ 
aufopferung! 

„Der größte Arier, Chriſtus, ſagt: „Ich bin nicht ge⸗ 
kommen, mir dienen zu laſſen, ſondern um zu dienen, um 
mein Leben dahinzugeben zu einer Erlöſung für viele!‘ 

„Du wirſt dich, liebe Gemeinde, vielleicht noch ent⸗ 
ſinnen, was der Anlaß zu dieſer Heilandsäußerung war. 
Die Mutter der Kinder Zebedäi, des Jakobus und des 
Johannes, hatte den Herrn gebeten: „Laß dieſe meine 
zwei Söhne ſitzen in deinem Reich, einen zu deiner 
Rechten und den andern zu deiner Linken. Aber der 
Herr hatte dieſe Anmaßung von ſich gewieſen, und als 
die andern Jünger unwillig über die zwei Brüder ge⸗ 
worden waren, ſprach Jeſus zu ihnen: „Ihr wiſſet, daß 
die weltlichen Fürſten herrſchen und die Oberherren haben 
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| Sn So ſoll es nicht fein unter euch; | 
jemand will gewaltig ſein unter euch, der ſei euer Diene 
And wer da will der Vornehmſte ſein, der ſei euer 
Knecht. Gleichwie des Menſchenſohn iſt nicht gekommen, 
daß er ſich dienen laſſe, ſondern, daß er diene und gebe a 
ſein Leben zu einer Erlöſung für viele. 55 55 
In der Kirche it es gebräuchlich, das Wort vom 
„Dienen' zu erklären mit Jeſu ſtellvertretendem Leiden! 
Aber Dienen iſt nicht nur Dulden und Leiden, ſondern auch 
Kämpfen. „ — 
Da — 

Was war das? 

Fielen draußen nicht Schüſſee! 

Und jetzt erhob ſich draußen ein raſendes Geheul. 

Die Schranken der Andacht und Ordnung bra 5 
zuſammen. Die männliche Jugend ſtürzte an die Fenſter. 
In der Kirche ſummte, toſte, brauſte es wie in einem 

aufgeſtörten Bienenſchwarm. 
Wieder knallte es draußen. 
Das raſende Geheul hielt an. 
Ein Fräulein bekam Schreikrämpfe. „ 
Säbelklirrend ſchritt Major von Bolzenthal den f 
Mittelgang entlang bis zu den Altarſtufen. 
Er fuchtelte lebhaft mit den Armen in der Luft: 
„Sitzenbleiben!“ ſchrie er in die wachſende Unruhe 
hinein. „Am Meyerſchen Eckhaus hatten ſich die Kommu⸗ 
niſten zuſammengerottet — als die Polizei den Kirchen⸗ 
ſtörer zum Rathaus bringen wollte — kam's zum Zus 
ſammenſtoß. — Sitzenbleiben! — Polizei wird allein 5 
fertig. — Nachher kann ſich in Ruhe das Gotteshaus 
leeren!“ W 
Bolzenthal ſtellte den Säbel vor ſich hin und legte 


beide Händ 5 i , ſtramm, 97 0 0 ſtand 
er da — über die Unruhe wollte nicht weichen. 1 85 
0 Geſchoſſen wurde nicht wieder; das Geheul der 
= wenden draußen klang ferner. — 
Die herrliche, unvergleichliche Tröſterin, die Königin 
der Inſtrumente, ließ wieder ihre Stimme hören. 
Linde ſpielte den Pilgerchor aus der Oper 1 
bauſe “: 


Zu dir wall ich, Herr Jeſu Chriſt, 
Der du des Pilgers Hoffnung biſt! 


Die Wogen der Unruhe, der Beſorgnis glätteten ſich 
mählich; ſanft leitete Linde zu Terſteegens Sang von 
der Macht der Liebe über, die ſich in Jeſu offenbart. Linde 
ſang im kräftigen Baß mit; bald fiel der und jener, 
die und jene ein; bald ſangen Hunderte mit. Das Lied 
mit ſeiner ſüßen Melodie, ſeiner innigen Jeſuliebe glich 
einer lieben Mutterhand, die ſich beruhigend auf das 1 
erregte Herz legt. 


i . 55 5 „ 
Kraft wankte totenblaß in die Sakriſtei. Einer Zentner⸗ 
lllaſt gleich fielen die Warnungen und Bitten — die doch 
ſo vergeblich geweſen waren — auf ſein Herz. Rieſen⸗ 
groß wuchs die Verantwortung. Er ſah Gottes ſtrafende 
Hand drohend aufgereckt. Hilflos ſank er in den hoch- 
llehnigen gepolſterten Seſſel neben dem ſchwarzbehangenen 
Tiſch, auf dem eine uralte, von Luft gedruckte, in 
Schweinsleder gebundene Bibel lag. a 
Sanft ſtrich eine Hand über Krafts Haar; er hob 
den Kopf und ſah in die treuen Mutteraugen, und er 
las darin Angſt, Fürſorge und doch auch Zuverſicht. 5 
Eine friedevolle Stimmung überkam ihn; er ergriff 


die kleine hartgearbeitete Mutterhand und drückte ſie; 
er gewann Halt; ein Sichwiederaufrichten war möglich; 
die innere Sammlung konnte wieder beginnen. 

Mutter und Sohn ſprachen kein Wort; um ſo mehr 
aber redete das Mutterherz zum Herzen des Sohnes; 
und das Mutterherz tröſtete: Was du tuſt und wirfit, 
verſtehe ich nicht; aber weil du ein Kind vieler Gebete 
biſt, weil dich Gott von unſern fünf Kindern am Leben 
erhalten, muß es auch gut ſein. Gott tut mir nicht den 
Schmerz an, dich auf verkehrten Wegen wandeln zu 
laſſen! Mag's kommen, wie es will: im Sonnenſchein 
und unter Wetterwolken — ich behalte dich lieb; an 
dem Mutterherzen wirſt du ſtets eine Zufluchtsſtätte 
finden. — 

An die Sakriſteitür, die nach dem Platz führte, wurde 
heftig gepocht. 

Mutter und Sohn ſahen ſich erſchrocken an. 

„Geh in die Kirche und ſchließ die Tür zu!“ flüſterte 
die Mutter, „dann will ich öffnen!“ 

Kraft ſchwankte — aber nur einen Augenblick; dieſes 
Opfer ſoll die Mutter nicht bringen. Mit feſtem Schritt 
ging er zur Tür und ſchloß ſie auf. 

Ein blutender Poliziſt ſchwankte herein. Kraft fing 
ihn auf und geleitete ihn zu dem Polſterſtuhl; inzwiſchen 
ſchloß Frau Kraft wieder die Tür. Kraft ſuchte in einem 
Schrank nach übriggebliebenem Abendmahlswein; er fand 
eine angebrochene Flaſche, goß ein Waſſerglas voll 
und reichte es dem Verwundeten, der es gierig leerte. 

Der Mann hatte den Helm verloren, er war, wie 
er erzählte, mit einem Knüttel über den Kopf geſchlagen 
worden, und zwar ſoll der Schläger der Stadtverordnete 
und Fabrikarbeiter Kahleweit geweſen ſein; auch über 
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den linken Arm, den er ſchützend emporgehoben hätte, 
ſei er geſchlagen worden. Gegen zweihundert Kommu⸗ 
niſten hätten ſich an dem Meyerſchen Eckhaus verſammelt, 
alle mit Knütteln oder Totſchlägern bewaffnet; Führer 
ſeien die Stadtverordneten Kahleweit und Kratzer ge⸗ 
weſen. Die Polizei war etwa 24 Mann ſtark, Verſtärkung 
war bereits aus Berlin eingetroffen und wurde noch er⸗ 
wartet. Als man nun den Stadtverordneten Niedlich, 
der in der Kirche die Störung hervorgerufen hatte, ge⸗ 
feſſelt brachte, ging der Krach los. 

Der Poliziſt ſah verlangend nach der Rotweinflaſche, 
und Kraft ſchenkte zum zweiten Male ein. 

Inzwiſchen hatte Mutter Kraft die Kopfwunde des 
Poliziſten gewaſchen und ihm aus einer vorhandenen 
Serviette einen Verband gemacht. 

Der Poliziſt geſtand: 

„Mein Schädel brummt, als wenn tauſend Glocken 
läuten!“ 

Die Sakriſteitür nach der Kirche zu wurde aufgeriſſen; 
Studienrat Dr. Seifke ſtürmte herein; in ſeinen Augen 
glühte der Fanatismus: 

„Gratulor, gratulor, Paſtor“, rief er. „Herrlich, 
großartig! Unſere Sache marſchiert. — Haben Sie ge⸗ 


hört, daß der Kommiſſar vom Juden Meyer ſprach?! 


Eigentlich grotesk, daß der Polizeigewaltige vom Altar 
aus eine Anſprache hält! — Glänzende Reklame für 
uns! — Daß die Juden dahinterſtecken, iſt gewiß! Sie 
müßten keine Ehre im Leibe haben, wenn ſie nichts 
unternehmen würden.“ 

Seifke klopfte dem Paſtor auf die Schulter. 

„Sie erlauben wohl, Herr Studienrat,“ begann Frau 


Kraft mit feſter Stimme, „daß ich berichtige! Der Herr 
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Ammiffer“ — als Tochter eines heal 


empfand ſie hohen Reſpekt vor den Titeln und vergaß 


nie das Wörtchen „Herr“ vor dem Titel — „der Herr 
Kommiſſar haben nur geſagt, daß ſich am Meyerſchen 


Eckhaus die Leute geſammelt haben.“ 
Seifke lachte ſchallend auf: 


„Nun, verehrte Frau Kollege, ich meine, es ee 


verſtanden zu haben. Jedenfalls handelt es ſich um das 
Haus des Juden Meyer — das wird auch ſchon das 
Seine tun! Der Frechdachs, der Niedlich, iſt doch ſicher 
auch ein Jude — die roten Haare und die bodenloſe 
Frechheit, den Gottesdienſt zu ſtören — — —“ 

„Der Gottesdienſt wäre beſſer unterblieben!“ unter⸗ 
brach ihn ernſt der Poliziſt. 


feldwebels und königlich preußiſchen Subalternbeamten 


Kraft wandte ſich ab und begann den Talar ab⸗ 58 


zulegen; Seifke aber ſchlug dem Beamten kräftig auf 
die linke Schulter, daß dieſer vor Schmerz laut aufſchrie! 
„Vorſicht, Vorſicht, Herr Studienrat!“ mahnte Frau 


Kraft, „dem Herrn Wachtmeiſter iſt der linke Arm fast 
zerſchlagen worden.“ 8 
155 „Verzeihung, mein Lieber!“ beeilte ſich Seifte zu 

ſagen, „aber wie ſtolz können Sie fein, daß Sie im 


Kampf für die große germaniſche Sache — —“ 
Der Poliziſt knurrte auf N 


„Von einer großen germaniſchen Sache kann! man doch 


nicht reden, wenn ſich die Deutſchen abſolut gegenſeitig 
den Schädel einſchlagen wollen!“ 
Seifke muſterte ihn mit einem ſchiefen Blick. 


„Am meiſten hat unter dieſem germaniſchen Rummel 


doch die Polizei zu leiden!“ fuhr der Beamte fort. 


„Sie ſind unpolitiſcher ſtädtiſcher Beamter und haben 


Aureöitweifen. zu müssen 


Gelaſſen entgegnete der Polizist: 8 5 
„Da Sie forderten, ich ſollte ſtolz auf meine Ver⸗ 1 
ſein, glaubte ich meine Anſicht äußern zu 
Er erhob ſich ſchwerfällig: 
„Im übrigen ſchönen Dank!“ 
Leichenbläſſe bedeckte ſein Geſicht und er akte 


Die kleine zarte Frau griff kräftig zu, ſie ächzte und 
die Anſtrengung färbte ihr Geſicht rot, als ſich der ſchwere . 


Körper des Beamten gegen ſie lehnte. 
Aber Kraft war eine große Schwäche aelommen, 
feine Knie zitterten. Seine Augen ſtarrten angſtvoll auf 


den Verwundeten, deſſen immer heftigeres Stöhnen in 
ſein Herz ſchnitt. Der da wollte die chriſtgermaniſche 


Lehre nicht, und gerade er mußte für ſie ſein Blut ver⸗ 


gießen; nicht das Wohl des Vaterlandes, nicht das Wohl 


der Stadt — nein, eine von den vielen Dutzend Weis⸗ 


heiten, die von der Revolution und ihren Folgen aus⸗ 


gebrütet worden find, hatte das Blut eines Unſchuldigen 


verlangt. Der Mann war Beamter, in Erfüllung ſeiner 


Beamtenpflicht hatte er die Wunde empfangen — aber 1 


mit dieſem Troſt konnte ſich ein Seifke begnügen. — Der \ 
Gottesdienſt mit der ſtark nationalen Färbung war über 


| = flüſſig, war verhängnisvoll geweſen! Hatten nicht alle nn 


> einſichtsvollen Männer gewarnt?! Vor allem der Bürger⸗ 


meiſter ſelbſt?! 
5 Alſo ſtreifte die Veranſtaltung gerade 978705 Gottes⸗ 
a te den Charakter eines Verbrechens?! — 

8 Kraft ſchrie laut auf: 


„Entſetzlich, entſetzlich!“ 

Seifke, der inzwiſchen in die Kirche geblickt hatte, 
ſah ſich um. 

Frau Kraft, die bisher mit dem Verwundeten be⸗ 
ſchäftigt war, rief ihn an: 

„Herr Studienrat, neben Meyers wohnt doch der neue 
Doktor; er wird zu Hauſe ſein, ſeine Praxis iſt noch klein. 
Gehen Sie ſchnell hinüber!“ 

Seifke machte große verwunderte Augen: 

„Meinen Sie den Leviſohn?“ 

Frau Kraft nickte. 

Seifke lachte roh auf: 

„Einen Juden hole ich nicht!“ 

„Herr Studienrat, der Mann braucht ärztliche Hilfe!“ 
flehte Frau Kraft. 

Seifke zuckte die Achſeln, der verwundete Mann war 
ihm äußerſt gleichgültig: 

„Bedauere, Frau Kraft, es verſtößt gegen meine 
Grundſätze.“ 

Eiskalt wehten ſie dieſe Worte an. 

„Wenn es ſich um ein Menſchenleben handelt, dann 
ſpielt das keine Rolle!“ 5 

Der Poliziſt heulte im peinigenden Schmerz auf, es 
ging durch Mark und Bein. 

Seifke öffnete die Tür, die in das Freie führte. 

„Bedauere!“ ſagte er abweiſend und trat hinaus, 
die Tür kräftig ſchließend. 


— — — — — — — — — — — — — — — — — 


„Martin Otto!“ bat die Mutter. 
Schweigend verließ der Paſtor die Sakriſtei, um den 
Arzt zu holen. 
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an hatte das Verlaſſen der Kirche geitattet; 
aber Hunderte blieben ſitzen, ein Zagen und Bangen 
hatte ſich ihrer bemächtigt. Eine groteskere Parodie auf 
das Chriſtentum ließ ſich kaum denken; die Menſchen 
rühmten ſich ihres bergeverſetzenden Glaubens; ſonntäglich 
wurde für alle gebetet, die den teuren Glauben empfangen 
haben und Chriſti Namen unter Gefahr, Not und Ver⸗ 
folgung bekennen; wie oft hat man ſich mit dem alten 
Lied getröſtet: 

Gott will's machen, 

Daß die Sachen 

Gehen, wie es heilſam iſt. 

Laß die Wellen 

Immer ſchwellen, 

Wenn du nur bei Jeſu biſt. 

Glaub' nur feſte, 

Daß das Beſte 

Aber dich beſchloſſen ſei. 

Wenn dein Wille 

Nur iſt ſtille, 

Wirſt du von dem Kummer frei. 


Wenn die Stunden 

Sich gefunden, 

Bricht die Hilf! mit Macht herein. 
Am dein Grämen 

Zu beſchämen, 

Wird es unverſehens 15 5 
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, Am jette! War Gott, der ewige, der allmächtige 
„ nichts?! Zitterte man vor einigen hundert Kommuniſten 
8 weil ſie ſtärker waren als Gott, der ewige, der allmächtige?! En 
Da ſaßen ſie reihenweile in den Bänken, die angeb⸗ 
lichen Glaubenshelden mit leerem, dunklem Herzen, ohne 1 
reellen Gottesglauben, nur auf Rettung des armſeligen 9 
wiUkIchs bedacht. | 
. Da ſaßen ſie, die Verräter an Gott und an der Kirche, 
And bewieſen, daß Gewohnheitschriſtentum das We 85 
5 lichſte Ding der Welt ſei! = 
Da ſaßen ſie, die Herren von der Scha die i 
Bruſt bis zum Bauch behangen mit Orden, Ehrenzeichen, 
Diplomen — ein regelrechter Klempnerkaſten! Sie waren 
vorſichtige Strategen, ſie waren Hüter der eigenen Sicher⸗ 
heit. Wie mancher gelobte erbittert, eine derartige 
Dummheit machſt du nicht mehr mit; den Kraft mag 
der Teufel holen, für mich iſt er erledigt, ein für 
allemal! | = 
Da ſaßen Sie, die Herren vom Kriegerverein, und 
dachten nicht anders als die Herren von der Schützengilde. 
1 Mutig waren die Mitglieder vom „Reichsſchwert“; 
geradezu verwegen die Junggermanen. 
ne „Reichsſchwert“ und Junggermanen formierten ſch 
zum Abmarſch; um das Verbot des i 
kümmerte man ſich nicht mehr. 1 
. Das Vergnügen währte nicht lange. An Meyers 
Eckhaus tauchte Polizei auf. Seifke ſchrie in die Schar den 
Junggermanen hinein; er nahm es mit der Wahrheit 
nicht genau; der letzte Schluß ſeiner Rede war: An allem 
iſt der Jude ſchuld! 85 
Die Junggermanen ſammelten Steine, und da 
praſſelte ein Steinhagel gegen die Fenſterſcheiben des 
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Meyerſchen Haufes. Irrtümlicherweiſe ſchlug man Bolzen⸗ 
thal die Fenſterſcheiben ein. 

In dieſem Augenblick ging Kraft mit Dr. Leviſohn 
über den Platz in die Sakriſtei. — „Reichsſchwert“ löſte 
ſich auf Befehl der Polizei ſofort auf; es waren Leute, 
die ſich an Ordnung und Diſziplin gewöhnt hatten. Die 
Junggermanen dagegen lehnten ſich auf. Ungezogene 
Worte und Redensarten fielen — der Polizeileutnant 
ließ die Namen der Demonſtranten aufſchreiben; vielen 
von den Jungens aber gelang es, die Poliziſtenkette zu 
durchbrechen, ohne daß ſie ihren Namen genannt hatten. 

Hier und da kam es doch wieder zu Anſammlungen, 
die ſich nicht verhindern ließen, da die Polizei nicht überall 
zugegen ſein konnte. 

Vor den großen Schaufenſtern des Meyerſchen Ge⸗ 
ſchäftshauſes waren eiſerne Rolläden herabgelaſſen, auf 
ſie hatte man rieſige Hakenkreuze und krumme Naſen 
gemalt. — Übler erging es dem Bankhaus Blumenthal; 
die Straßenfront des Gebäudes zeigte bald keine ganz⸗ 
gebliebene Fenſterſcheibe mehr; ein bedauerlicher Un⸗ 
glücksfall ereignete ſich bei dem Angriff auf das Blumen⸗ 
thalſche Haus: Die ſechzehnjährige ſelten ſchöne Tochter 
des Bankiers wurde durch einen Stein und Glasſplitter 
im Geſicht nicht unerheblich verletzt. Blumenthal konnte 
feſtſtellen, daß ſich nicht nur unreife Burſchen, ſondern 
auch Jünglinge und Männer an dem Unfug beteiligten. 

Blumenthal hatte ſofort das Polizeiamt angerufen. 
Held Bolzenthal mußte für Ruhe in der Kirche ſorgen — 
er war unabkömmlich; ein Dutzend Poliziſten hielt ſich 
in der Nähe der Kirche auf; das andere Dutzend patrouil- 
lierte durch die Straßen; im Amtsbüro ſelbſt befanden 


ſich nur drei Beamte; einer von ihnen ſetzte ſich auf das 
13 
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Rad md Echt die Kollegen, die in der N 
der Kirche ſtanden. Einige hatten ihre Räder in den 
Hausfluren untergeſtellt, ſie fuhren ſofort den Demon⸗ 
ſtranten nach. — 1 3 

„Vorſicht! Polizei!“ brüllte Rettich. 

Die jung⸗ und chriſtgermaniſchen Helden ht 
auseinander; trotzdem gelang es den Poliziſten, einige 
Demonſtranten feſtzuſtellen; u. a. Studienrat Dr. Seifke, 
der die Notierung ſeines Namens ebenſo empörend und 
idiotenhaft fand, wie wenn einer die Sonne für eine er 
elende Nachtfuntze erklären würde! 

In der abgelegenen Parkſtraße ſammelten ſich Su 
und Chriſtgermanen wieder; die teutoniſche Tatenluſt war 
nun einmal entfacht und mußte ſich austoben. Dem 

Rabbiner hätte man gern eine Katzenmuſik gebracht; es 

wurden Namen judenfreundlicher Bürger genannt, die 

gleichfalls einen Denkzettel verdienten. Während man 
noch beriet, tauchten plötzlich kampfbereite Kommuniſten 

auf, die ſofort auf die Teutonen einſchlugen. 5 
Die Helden Seifke und Rettich ſuchten ſofort durch eine 

kleine Tür zu flüchten, die auf ein Gehöft führte. Beide 
hatten zu gleicher Zeit die Klinke erfaßt. Seifke erwartete, 
daß der „Koofmich“ mit Volksſchulbildung ihm, dem 

Akademiker und Doktor der Philoſophie, dem geiſtigen 

Führer der Jung⸗ und Chriſtgermanen, den Vortritt 

laſſen würde; aber Rettich wurde jetzt nur von dem 
Selbſterhaltungstrieb beherrſcht; er ſchlug Seifke mit aller 
Kraft vor die Bruſt, daß dieſer zurücktaumelte und mit 
Jubel vom Kommuniſten Kahleweit in Empfang ge 
nommen wurde, der unbarmherzig auf ihn einſchlug. ö 

Rettich war durch die Tür geſchlüpft und hatte einen 
Riegel entdeckt, den er ſofort vorſchob. Er ſollte ſich 


e erfreuen. Ein wütendes Hundes 5 

ebell rshreüle 515 ein rieſenhafter Köter jagte heran. 
Rettich klopfte das Herz vor Angſt bis in die Kehle. Er 
ſah in der Nähe eine Pumpe, mit affenartiger Geſchwin⸗ 
digkeit kletterte er hinauf. Das raſende Hundetier ſprang 


5 unabläſſig empor, um den unwillkommenen Gaſt zu packen. 


Mit Schaudern ſah Rettich das ſtarke Gebiß und jammerte a 


im Stillen darüber, daß der Gottesdienſt zu Ehren des 


Vaterlandes eine derartige Erbauung bringen mußte. 


Wie ein Haufen Unglück hockte der Teutone auf der 
Pumpe; er fühlte die Kräfte erlahmen; würde er jetzt 
ſchwach werden und hinunterſtürzen, im nächſten Augen⸗ 
blick grüben ſich die Zähne des bellenden Untieres in feine 
55 . Kehle. Käme ein Jude, ihn zu befreien, Rettich würde 
das Opfer bringen und ſeinen Austritt aus dem Chriſt⸗ 
germanenbund anmelden. 

Ein weibliches Weſen wurde ſichtbar, Rettich fühlte 
ſich einer Ohnmacht nahe, ſein Blick war ſchon umflort. 

Das weibliche Weſen rief dem Hund zu: 

„Kuſch dich, Hektor!“ | 
Beim Klang dieſer Stimme ſchreckte Rettich auf. 
Selma Lichtenberg trat an die Pumpe. 
Der Hund legte ſich ihr knurrend zu Füßen. 
„Bring den Köter hinweg!“ ziſchte Rettich Wischen den 
zuſammengepreßten Zähnen hervor. 

„Wollen Sie anerkennen, daß Sie der Vater meines 
Kindes ſind und mir die Heirat verſprochen haben?“ 
Red’ keinen Unſinn, Selma! — Bring den Köter 

hinweg, ich kann mich hier oben nicht länger mehr halten!“ 

„Erfüllen Sie meine Bedingung?“ | 

Sal iſt Erpreſſung! Ein erpreßtes Geſtändnis gilt 


Selma kehrte um und ging zum Haus zurück. 

Der Hund umkreiſte in wilden Sprüngen, wütend 
bellend, die Pumpe; Rettich ſchwitzte vor Todesangſt; 
laut ſchrie er um Hilfe. | 

Selma trat in die Haustür: 

„Ich bin allein im Haus; der Herr Oberförſter iſt 
mit Familie über Land gefahren“, rief ſie herüber. 

Inzwiſchen wurde an der Tür, durch die ſich Rettich 
gerettet hatte, heftig gerüttelt, Stimmen wirrten durch⸗ 
einander. Hektor tobte; er ſprang an der Tür empor; 
das Rütteln, Pochen und wirre Durcheinanderreden außer⸗ 
halb brachte ihn zur Raſerei. 

Rettich glitt, einer Katze gleich, die Pumpe hinab und 
rannte, wie von Furien gejagt, dem Hauſe zu. 

In Selmas Bruſt kämpften die alte Liebe zu dem 
Vater ihres Kindes und der Abſcheu gegen Rettichs 
Charakterlumperei miteinander. Sollte ſie in das Haus 
treten, die Tür zuſchließen und Rettich dem grauſam 
klaren Verhängnis überlaſſen? Ein Fröſteln überlief ſie 
in dem Gedanken, daß der auf den Mann dreſſierte 
Hektor den Unſeligen zerfleiſchen würde. Sie wußte, daß 
ihr der Hund gehorchte; an der Schwelle des Hauſes 
wollte ſie den ungetreuen Mann noch einmal zwingen, 
ihre Bedingung anzunehmen. 

„Hektor!“ rief ſie. | 

Der Hund horchte auf; er ſah den Fliehenden; mit 
mächtigen Sätzen folgte er ihm. 

„Keuchend, von Todesangſt gepeitſcht, hatte Rettich 
das Mädchen erreicht. Selma ſtand mit ausgebreiteten 
Armen vor der Türöffnung. 

Rettich ſchlug mit der geballten Fauſt dem Mädchen in 
das Geſicht, daß es mit einem Wehſchrei zuſammenbrach. 
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Der Weg war frei. 

Rettich ſprang in den Flur, riß eine Tür auf, knallte 
ſie zu und verſchloß ſie; in einem Polſterſeſſel brach er 
zuſammen. — 

Unter kräftigen Axthieben zerſplitterte die Hoftür; 
zehn wüſt ausſehende Geſellen drangen ein, an ihrer 
Spitze der rieſige Stadtverordnete Kahleweit, der eine 
Axt trug. 

„Vorſicht, Vorſicht!“ mahnte er. Sie blieben ab- 
wartend ſtehen bis auf einen, der ſich gebückt an dem 
Stallgebäude entlang ſchlich. 

Da jagte etwas mit heiſerem, bis ins Mark dringendem 
Gebell über den Hof, gerade auf den Verwegenen zu. — 
Ein gräßlicher Schrei — der Hund hatte ſich in der Kehle 
des Unglücklichen feſtgebiſſen. 

Mit mächtigem Hieb ſpaltete Kahleweit den Schädel 
des Hundes. 

„Der Schafskopf,“ knurrte der Rieſe, „wenn er nur 
ein bißchen Diſziplin im Leibe gehabt hätte! Immer 
mußte er ſich vordrängen, immer ſeine eigenen Wege 
gehen! Hat ſechs kleine Kinder daheim, die fallen uns 
nun zur Laſt.“ 

Zwei knieten neben dem Erwürgten nieder. 

„Wenn Martens noch lebt, Kahleweit?“ 

„Quatſch doch nich ſo dämlich! Der und leben! Laß 
dir mal von ſolchem Hundevieh die Kehle durchbeißen!“ 

„Kahleweit, wir können doch unſern Genoſſen nicht ſo 
liegenlaſſen.“ 

„Schafft ihn ins Haus!“ 

„Wir kriegen den Hund nicht los!“ 

Mit einem Hieb trennte Kahleweit den Kopf des 
Hundes vom Rumpf. 


197 


Da: eine De onen ſah ſich 
„die Nuhe hier iſt mir nicht geheuer! 
uns nur nicht in einen Hinterhalt locken will!“ N 
„Quatſch nich!“ verwies ihn Kahleweit ärgerlich, ie 
Leute find weg. Der Oberförſter is ein Mann, der ſich 
ſchon längſt bemerkbar gemacht hätte. Wir wollen doch 
hier nichts Unrechtes tun! Wir wollen ein Unrecht ver⸗ 
hindern! — Alſo los!“ x 
Man hob den toten Martens auf und trug ihn zum 8 
Wohnhaus; Kahleweit ging voran. Plötzlich ſtutzte er. 
„Nanu, da im Flur liegt ein totes Frauensmenſch?!“ 
Er beugte ſich nieder. „Die hat eins in die Freſſe gekriegt, 
Donnerwetter, der Hieb war nich von ſchlechten Eltern, 
die janze Naſe is zerſchlagen. Das Weib De wie ein 
Schwein.“ 
„Das reine Mordhaus“, ſagte einer mit Erſchauern. | 
„Det reine Mordhaus“, wiederholte Kahleweit meha- 
niſch. „Kommt mal zwei Kerls her und hebt det Weib uff!“ 
Er klinkte an die Tür links, ſie war verſchloſſen. 
„Nächſte Tür!“ kommandierte Kahleweit; ſie war 
unverſchloſſen und führte in den Empfangsſalon. „So, 
Jungens! Det Frauenzimmer legt uff das Kanapee und 
Martens uff den Smyrnateppich!“ 3 
„Wißt ihr, wer das Mädel is?“ fragte der eine 
Träger. „Das is Lichtenbergen, den Küſter, ſeine Selma!“ | 
„So?!“ knurrte Kahleweit. „Der hat ja der jerma⸗ 
ie Schweinehund ein Kind anjedreht!“ 
„J wo!“ beſtritt einer. „Der Jude ſoll es doch je— 
weſen ſind! Rettich hat es mir ſelber jeſagt!“ 8 
„Dann wird's voch richtig ſind!“ höhnte Kahleweit. 
„Was ſo'n jermaniſcher Lump ſagt, is allens Schwindel!“ 3 
. ſtürzte ein Genoſſe in das Zimmer: 2 


Wenn me 


ch abe von Dang nnd Fenſter jegudt; da ſtand 
ein Menſch mit's jeladene Jewehr!“ 
„Donnerwetter!“ Kahleweits Fauſt umkrampfte den 
5 Stiel der Axt. 
Der. Oberförſter is es nich?“ 

„HBeſtimmt nich!“ 

Kahleweit überlegte einen Augenblick: 
„Das muß ein Einbrecher find! Das Mädel hat ihn 
überraſcht und da hat er ſie niedergeſchlagen!“ 

Mit wuchtigem Schritt ſtampfte Kahleweit den Flur 


entlang, ganz von ſeiner Miſſion als Vertreter der Ge 


rechtigkeit erfüllt. 

Seine Fauſt dröhnte gegen die schoene Tür: 
„Aufgemacht! — Paßt ja uff, daß der Kerl nich 

durchs Fenſter ſpringt! Und ein paar rin in den 

Salong und nachſehen, ob er nich in die andern Zimmer 

flüchtet!“ „„ 
Wieder dröhnte die Fauſt gegen die Tür: 
„Aufgemacht!“ A 
Kahleweit packte mit beiden Fäuſten die Art; Schlag 


\ 


5 auf Schlag ſauſte gegen die ſchwere eichene Tür. 


Die erſte Füllung war herausgeſchlagen. Kahleweit 
hielt inne und ſtarrte in das Zimmer. 

„Rettich!“ ſchrie er. 
Da krachte ein Schuß, Kahleweit brüllte auf, warf 
die Arme in die Luft und wankte; ſeine Kameraden 
ingen den rieſigen Körper auf; Blut drang dem Ge⸗ 
troffenen aus Mund und Naſe. 
a Kahleweits zu hatten im maßloſen 1 


Augenblick benutzte Rettich; er riß ein Fenſter auf, ſprang 
hinaus und floh über den Hof. — ; 

Die Tür zu dem Zimmer des Oberförſters ließ ſich 
jetzt leicht öffnen; man bettete Kahleweit auf das breite 
Ruhebett des Oberförſters. 

„Kinder,“ ſagte Bolle, ein älterer Mann, der am 
erſten Ruhe und Beſonnenheit wiedergewann, „geht nach 
Haufe! Einer holt 'n Arzt! Ich wache bei Kahleweit!“ — 
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XVI. 


ine zweite Tragödie ſpielte ſich im alten Schloß⸗ 
E park ab. 

Ein verſprengtes Häuflein Chriſt⸗ und Junggermanen 
hatte in ſeinen ſtillen Gängen Schutz geſucht. 

Bäume und Sträucher prangten im Schmuck des erſten 
Grüns. 

Ein prachtliebender, genußfreudiger Hohenzollernfürſt 
hatte hier mit ſeinem Hofe unter der Parole: „Es lebe die 
Freude!“ anmutige Feſte gefeiert. Auch damals ſchon 
kannte man Intrigen aller Art; auch damals ſchon 
ſäeten Neid und Mißgunſt ihren giftigen Samen; aber 
der Bruderhaß hatte ſich noch nicht in jene hölliſche Tiefen 
verirrt, wo ſchon der bloße Anblick des Gegners genügte, 
die Hand zur Mordwaffe greifen zu laſſen. 

Wo ſich einſt Höflinge vor dem Fürſten beugten, um 
einen Strahl ſeiner Gunſt zu erhaſchen — gab es damals 
ein höheres Glück auf Erden als Fürſtengunſt?! 

Wo die ſüßen, einſchmeichelnden, ſinnbetörenden Weiſen 
italieniſcher Meiſter ertönten: 

Wo ſturmerprobte Schwerenöter mit reizenden Hof⸗ 
damen in heimlicher Liebe ſchwelgten: 
| Wo man ſorglos und freudevoll fein Leben genießen 

durfte: 
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. Da Aauerte hene del Haß, der uner 
nunftraubende, herztötende Haß; da hot der Tod je 
2 leidbringende Senſe. 


phyſi ſcher Kraft vierfach Aberralt 45 ve 
5 Ein Kampf, ein e wäre größte Torheit ge⸗ 1 
weſen! 42 
Rette ſich, wer kann — war die Loſung. , 
Aber einen erwiſchten die Kommuniſten doch: den a 
Wilhelm Seifke, einen herzigen, prächtigen Jungen von 
ſechzehn Jahren. a . 
Er ſetzte ſich tapfer zur Wehr; ein feiger, von be 28 
geführter Meſſerſtich entwaffnete den tapferen Kämpfer. 
Mit den Worten: „Mütterchen, hilf mir!“ brach er 
zuſammen. — Ze 
Faſt um dieſelbe Stunde trug die Sanitätstolonne x 
die Leiche des Vaters in das Rathaus. — | 


* ie 
* 


Selma Lichtenberg erwachte aus ihrer Ohnmacht. 
Sie richtete ſich auf und erſchrak. Auf der gnädigen Frau 
Damaſtſofa lag ſie, und auf dem Damaſtbezug leuchteten 
große Blutflecke — ?! Trotzdem fie im Geſicht einen 
brennenden Schmerz verſpürte, trotzdem fie ſich unend- 
lich müde fühlte und am liebſten liegengeblieben wäre, g 
ſprang ſie vom Sofa auf, aber grauenhaftes Erſtaunen 
ließ ſie aufſchreien, als ſie den toten Martens ſah, mit 
deſſen Kehle der blutige Hundekopf verwachſen zu ſein 
ſchien. e 
Eine neue Ohnmacht u un das Töwergeprifte 
Mädchen. — 


been um an dem Sonntag fern von Kronburg und 
den ſehr wahrſcheinlichen Unruhen zu fein. Er war ein 


gefleiſchter Monarchiſt, feudal⸗konſervativ, nur auf die 
alte herrliche Zeit eingeſtellt. Der Staatsumwälzung ſtand 
er verſtändnis⸗ und hilflos gegenüber; von der germa⸗ 
niſchen Bewegung erhoffte er viel, ſie ſollte baldigſt die 
= 5 alten Verhältniſſe wieder bringen. Doch zum Mitkämpfen 
fühlte er ſich nicht berufen. Ob er aber den Amſchwung 
zum Guten noch miterleben würde, erſchien ihm zweifel⸗ 
8 haft. Was ihm das Leben noch Poſitives bieten konnte, 
war der materielle Genuß. 

Die Köchin des Oberförſters, Minna Streich, befand 


ſich unter den Taufenden von Kirchenbefuchern; fie paßte 


eeine günſtige Gelegenheit ab und ſchlüpfte ins Pfarrhaus, 
um bei ihrer Freundin Katharina Schutz, Troſt und 
Stärkung zu ſuchen. Frau Menzel und Eliſabeth weilten 
bei Baltzers, Anna vergnügte ſich in Berlin. Der Ober⸗ 
pfarrer war aus Gewiſſensbedenken daheim geblieben; Ka⸗ 
ttharina hatte ihren Hausherrn nicht im Stich gelaſſen. 
Als es Abend geworden war, bat Minna Streich die 
Freundin, ſie nach Hauſe zu begleiten. 

a Mit Schrecken betrachtete Minna die zerſchlagene Tür, 
5 mit wachſendem Schrecken bemerkte ſie die geköpfte Hunde⸗ 
leiche; in Todesangſt klammerte ſie ſich an Katharina, 
als ſie die geöffnete Haustür erblickte, als ſie Licht in 
des Herrn Zimmer ſah. 

„Laß uns umkehren!“ flehte Minna, und ihre Zähne 
klapperten hörbar. l | 


„Unſinn, Minna! Unverzagt und ohne Grauen ſoll 
ein Chriſt, wo er iſt, ſtets ſich laſſen ſchauen! — Wenn ich 
nur einen tüchtigen Knüppel hätte!“ 


Minna preßte ſich in den Schatten des Hauſes; 


Katharina betrat den Flur; ſie wich erſtaunt we 

„Eine zerbrochene Tür?“ 

Vorſichtig trat ſie näher und ſteckte den Kopf dutch 
die Offnung. 

Auf dem Ruhebett lag Kahleweit mit blutüber⸗ 
ſtrömter Bruſt und kreideweißem Geſicht. Drei Männer 
ſtanden tuſchelnd zuſammen. 

„n Abend!“ ſagte Katharina laut. Die Männer 
fuhren herum. 

Der eine, der zarteſte und feinſte von ihnen, mit 
goldener Brille, ſchwarzem Bart, ein Mann von aus⸗ 
geſprochen jüdiſchem Typ, legte den Finger auf den 
Mund. 

Katharina kannte den Herrn, es war der neue Arzt 
Dr. Leviſohn. 

„Tot?“ flüſterte ſie. 

Der Arzt nickte. 

„Soeben verſchieden!“ 

Der Arzt trat zu ihr: 

„Ihre Kollegin liegt oben; das Naſenbein iſt zer⸗ 
brochen; ich habe ſie verbunden.“ 

Katharina war ſprachlos. 

Der Arzt fuhr fort: 

„Den Toten im Salon holen wir heute noch ab.“ 

Katharina fand ihre Sprache noch immer nicht; ſie 
öffnete wiederholt den Mund, ſie ſchloß ihn wiederholt, 
ohne auch nur ein Wort hervorgebracht zu haben. 

Das ging über ihr Verſtehen; zwei Tote und eine 
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Kranke?! Welch grauenhaftes Geheimnis barg dieſes 
Haus?! Hatte Selma mit zwei Verbrechern gekämpft und 
ie niedergeſchoſſen?!! Aber Kahleweit, der Stadtver⸗ 
ordnete, war doch kein Verbrecher?! Und draußen der 
geköpfte Hund, dazu die zerſchlagenen Türen?! 

Ein Wagen fuhr an der Vorderſeite des Hauſes vor. 

Katharina hatte das Rollen der Räder vernommen; 
ſie öffnete die Haustür. 

„Sind Sie es, Minna?!“ fragte Frau von Lütjen⸗ 
burg. | 

Katharina ging ſchweigend die Treppe hinab und 
öffnete die Tür der verdeckten Kutſche. 

„Sie ſind es, Katharina? Wo iſt denn Minna? Wo 
ſteckt Selma?“ fuhr Frau von Lütjenburg auf und ſeuf⸗ 
zend ſetzte ſie hinzu: „Der gnädige Herr iſt ermüdet, 
wir müſſen ihn in ſein Zimmer bringen!“ 

Gewaltige Schnarchtöne kamen aus dem Innern des 
Wagens. 8 

„Es ſind zwei Tote im Haus!“ ſagte Katharina, und 
ihre Kehle war trocken, ein Gefühl, das ſie bisher nie 
gekannt hatte. 

Frau von Lütjenburg ſchrie auf: 

„Minna und Selma?!“ 

„Wir müſſen den Herrn nach oben ſchaffen, gnädige 
Frau!“ Katharina wandte ſich um. „Doktor! Doktor!“ 
Frau von Lütjenburg war auf das äußerſte erregt: 
„So jagen Sie doch — ſo erklären Sie doch —!“ 

„Gnädige Frau, jetzt fügen Sie ſich!“ antwortete 
Katharina im befehlenden Ton und eilte die Treppe 
hinauf. „Doktor, Doktor!“ ſchrie ſie in den Flur 
hinein. 

Leviſohn erſchien. 
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„Die beiden Männer ſollen e 
Frau von Lütienburg ſprang aus dem Wagen. | 


„Friedrich!“ rief fie dem Kutſcher zu. „Iſt denn die 


Perſon verrückt geworden?“ 
„Zu Befehl, gnädige Frau!“ 


Katharina, Leviſohn und die beiden Männer kane a 


die Treppe herunter. 


Frau von Lütjenburg war vor Emporine außer ſich! 
Drei Kerle in ihrer Abweſenheit im Hauſel!! Die ſcham⸗ 


loſen Frauenzimmer! Sie öffnete den Mund. 


„Stille, ftille, gnädige Frau!“ bat Katharina. „Erſt Ä 5 


den gnädigen Herrn nach oben ſchaffen.“ 


„Aber ins Fremdenzimmer!“ bat Frau von Lütien⸗ 


burg; ſie trat dicht an Katharina heran und flüſterte ihr 


zu: „Stellen Sie heimlich einen Eimer ans Bett; er kann 


jetzt ſo wenig vertragen. Sie haben Burgunder und en 


ſchwere Liköre getrunken — ſtundenlang!“ 


Der gnädigen Frau Grundſätze waren bereits einn 
wenig aus der Faſſung geraten; vor dem Kriege — in 
dem Hochgefühl, zur führenden herrſchenden Klaſſe, zum 
feudal⸗konſervativen Adel zu gehören, mit dem es die 
Fürſten niemals verderben wollten — hätte fie ſich mit 


den Dienſtboten nie ſo „gemein“ gemacht. Jetzt ſtand 


auch ſie hilflos der Staatsumwälzung gegenüber; ſie war 
herausgeſchleudert aus den altgewohnten Verhältniſſen, 
die ihr Halt, Anſehen, Selbſtbewußtſein und Wider- 
fſtandskraft gegeben hatten. Da fie mit den Dienſtboten 
tagtäglich zuſammenkam, war es nur natürlich, daß fie 


Anſchluß mit ihnen ſuchte. — 
Die beiden Arbeiter traten an den Wagen. 


Katharina ſtieß kräftig den Schnarchenden an. En 


„Herr Oberförſter, Sie find zu Haufe!“ 
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Der Angeredete grunzte, aber rührte ſich nicht. 

Jetzt packte ihn Katharina an den linken Arm; Lütjen⸗ 
burg ſchlug mit der Hand dagegen. Katharina ließ nicht 
nach. Aber Lütjenburg ſchnarchte in Ruhe weiter. Da 
ging Katharina in das Haus zurück. Die Männer 
ſtanden abwartend da, die Hände in die Hoſentaſchen 
geſteckt. Dr. Leviſohn klärte Frau von Lütjenburg auf, 
deren Begriffsvermögen nicht ausreichte, die mehrfache 
Schreckenskunde zu begreifen. Leviſohn empfahl ihr, ein 
Zimmer im „Schwarzen Adler“ zu nehmen; er würde 
gern die Beſtellung ausrichten. Ein Gefühl der Ruhe 
überkam Frau von Lütjenburg, weil in ritterlicher Weiſe 
für ſie geſorgt werden ſollte. — 

Katharina erſchien wieder mit einer waſſergefüllten 
Kanne; ſie goß rückſichtslos den Inhalt über den Schnar⸗ 
chenden. 

Lütjenburg tobte, pruſtete, ſchrie um Hilfe — die 
gnädige Frau überhäufte die „brutale Perſon“ mit Vor⸗ 
würfen — aber es war gelungen, daß der Oberförſter 
unter wüſtem Schimpfen den Wagen verließ. 

Die beiden Kommuniſten faßten den feudal⸗konſer⸗ 
vativen Herrn unter den Arm und geleiteten ihn — 
allerdings mit Anſtrengung — die Treppe hinauf. Lütjen⸗ 
burg hatte das Waſſerbad vergeſſen; er ſchwelgte in 
Reminiszenzen: „Alſo, Ludwig, ſchenk ein!“ lallte er, 
„feſt ſteht und treu die Wacht am Rhein. — Seine 
Majeſtät, hurra, hurra, hurra! — Die roten Hunde, 
Ludwig, die ſtellen wir alle an die Wand. Knick, knack — 
mauſetot! Proſt, Ludwig! — Die Kommuniſten ſind 
Schweinehunde — an die Wand ſtellen, Ludwig, knick, 
knack — mauſetot!“ 

Der eine Kommuniſt ließ Lütjenburgs Arm los: 
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„Hören Sie mal, Fräulein, det laſſen wir uns aber 
nich jefallen! Man is ein anſtändiger Kerl — — —!" 

„Regen Sie ſich nich uff!“ wies ihn Katharina zu⸗ 
recht. „Sie ſehen doch, daß der Herr Oberförſter un⸗ 
wohl jeworden is!“ | 

„Ach jo!“ höhnte der Kommuniſt. „Bei die Deutſch⸗ 
nationalen heißt es unwohl'; aber wenn unſereins mal 
über den Durſt trinkt, dann heißt es ‚bejoffenes Schwein.“ 

Katharina wurde ungemütlich: „Machen Sie, daß 
Sie wegkommen, Sie Ekel, und laſſen Sie ſich nich wieder 
blicken, ſonſt paſſiert was!“ f 

Sie ſtieß rückſichtslos den Mann zurück. 

„Wenn mir meine Spucke nich zu ſchade wäre, 
dann —! Der Mann hat vierzig Jahre lang ſeinem 
Vaterlande treu gedient, wenn der mal einen über den 
Durſt trinkt, dann hat ſo'n ſpartakiſtiſcher Lauſebengel 
wie du noch lange kein Recht, eine Meinung zu äußern.“ 

Sie faßte kräftig zu und brachte mit Bolles Hilfe, 
der völlig teilnahmslos war, den Oberförſter im Fremden⸗ 
zimmer unter. — 

Es wurde beſchloſſen, daß Katharina im Hauſe blieb, 
daß dagegen die gnädige Frau mit Minna die Nacht 
über im „Schwarzen Adler“ logierte. In der Nacht 
ſollten die Leichen abgeholt werden. | 
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XVII. 


berpfarrer Menzel brauchte Katharina, die übrigens 
einen Hausſchlüſſel eingeſteckt hatte, nicht zu er⸗ 
warten. | 

Gegen Abend, kurz nachdem die Köchin mit der 
Freundin gegangen war, erſchien Lehrer Kraft. 

Der Gang zum Oberpfarrer war dem braven Vater 
Kraft blutſauer geworden; er dünkte ihm ein Kanoſſa⸗ 
gang zu ſein. Menzel war der Konkurrent des Sohnes; 
Menzel war als Redner nicht minder begabt; dazu kam 
Menzels größere Erfahrung und ſein beſonderes Charisma, 
die Johannesnatur. Menzels Gottesdienſte waren be⸗ 
ſuchter als die des Sohnes; Menzel hatte mehr Amts⸗ 
handlungen — Taufen, Trauungen, Beerdigungen — als 
der Sohn; bei Menzel meldeten ſich mehr Konfirmanden 
als beim Sohn — ein eitler Vater kann ſo etwas wie 
eine perſönliche Beleidigung auffaſſen. 

Der alte Kraft erkannte auch den Titel „Oberpfarrer“ 


nicht an; ſtets betonte er, daß die Geiſtlichen an 


einer Kirche den gleichen Rang hätten; es gäbe nur 
Pfarrer! 

Jetzt aber beherrſchte ihn eine andere Sorge, der 
krankhafte ſeeliſche Zuſtand ſeines Sohnes! 

Die Mutter hatte auf Menzels Beſuch gedrungen, 
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und Martin Otto hatte ihr beigeſtimmt; er ſehnte ſich 
nach dem Manne, der ſo abgeklärt und milde war, deſſen 
Perſönlichkeit Frieden und Ruhe um ſich verbreitete. 

Das trübe Licht einer etwas qualmenden eee 
lampe beleuchtete nur mangelhaft den kahlen Flur im 


Archidiakonat; ihm glich die Stimmung, von der die 1 | 


Bewohner dieſes Hauſes beherrſcht wurden. 

Frau Paſtor Kraft ſaß mit ſorgendem Herzen bei den 
Kindern, die ſich angſtvoll an die Mutter ſchmiegten. 
Die Schießerei, der Steinhagel auf das Meyerſche Haus, 
das kaum erträgliche Johlen und Heulen der aufgeregten 
Menſchen, dann des Vaters leichenblaſſes Geſicht, ſeine 
haltloſe Geſtalt — das alles mußte verwirrend, er⸗ 
ſchreckend auf das Kindergemüt wirken! — | 

Kraft ſaß zuſammengebrochen in der Sofaecke im 
Studierzimmer. Vor ihm auf dem ovalen Tiſch mit der 
dunkelroten Decke ſtanden ein Teller mit belegten Brötchen 


und eine Flaſche Wein; er hatte noch nichts davon ge 


noſſen; ſeit Stunden ſaß er da mit ſtierem Blick, Schweiß⸗ 
tropfen auf der Stirn, nur ab und zu entrang ſich ein 
tiefes Stöhnen ſeiner Bruſt. 3 
Neben ihm ſaß die Mutter mit einem Stricſtrumpf = 
beſchäftigt. e 
Bevor Lehrer Kraft die Tür öffnete, bat er Menzel: 8 
„Bitte, keine Vorwürfe!“ wi 
Menzel bog erſtaunt den Kopf zurück: „Ich komme 
nicht als Richter, ſondern als Tröſter!“ | 0 
Frau Kraft ſtand auf, als Menzel eintrat; ſie ging 
auf ihn zu; er ſah Tränen in ihren Augen. aa 
„Helfen Sie uns!“ flehte ſie leiſe, dann ging ſie hinaus, 8 
Menzel mit dem Sohn allein laſſend. ii 
Menzel legte ſanft die Hand auf Krafts Sauter 


210 


an 190 des bruder Hand. 
„Aus, aus!“ ſtieß er heiſer hervor. 


„Nicht aus!“ antwortete Menzel ruhig. „Fangen Sie 


von neuem an! Aber dann nur Seelſorger!“ 
„Ich war allzuſehr Seelenverderber!“ ächzte Kraft. 
„Sie müſſen verſuchen, wieder gutzumachen!“ 


5 „Wenn Sie wüßten, wie mich die Laſt der Verant⸗ 1 . 


| wortung zu Boden drückt!“ 

„Gott kann tragen helfen!“ 

„Er kann, aber bei mir tut er es nicht!“ 
NVM„Sie müſſen Vertrauen zu ihm haben!“ 
Kraft ſchüttelte verzweifelt den Kopf: 

„Ich bin immer meine eigenen Wege gegangen, weil 

ich Gott mißtraute!“ 

„Lernen Sie beten: Dein Wille geschehe i 
Kraft atmete haſtig, mühſam rang ſich das Belennt- 
Ds, 2 | | . 

Das iſt das Schwerſte!“ 0 

5 30, das Schwerſte und — das Schönſte! Können 
> Sie es beten, dann ſind Sie glücklich, dann ſind Sie ge⸗ 
ſegnet und dürfen andern ein Segen ſein!“ 

85 „Wann, wann? Jetzt bin ich andern ein Fluch.“ 

Vor der Tür wurden erregte Stimmen laut, Se 

Kraft ſteckte den Kopf herein: i 

Bitte, Herr Oberpfarrer! Der Herr Bürgermeiſter 

und der Herr Oberſtudiendirektor möchten. Sie ſprechen!“ 

Kraft horchte ängſtlich auf, er wollte aufſtehen. 

Bleiben Sie ſitzen, Herr Bruder! Ich bin gleich 

wieder hier!“ 5 

= Menzel erſchrak, als er die verſtörten Mienen der 

nannten Herren ſah. In den Augen des Oberftudien- 


direktors blinkten Tränen, der Bürgermeiſter fand zuerſt 
das Wort: 5 

„Furchtbares iſt geſchehen! Seifke erſchlagen — der 
junge Seifke erſchlagen —“ 

Ein markerſchütternder Schrei! 

Lehrer Kraft riß die Tür auf: der Paſtor lag ohn⸗ 
mächtig am Boden. — 

Man bettete ihn auf das Sofa. Lehrer Kraft lief 
zum Arzt. 

„Der iſt der Hauptſchuldige!“ grollte Golden 

„Still, ſtill!“ bat Menzel. „Er iſt mitten im Gericht!“ 

„Kommen Sie mit uns!“ flüſterte ihm der Ober⸗ 
ſtudiendirektor zu. „Sie müſſen es Frau Seifke ſagen! 
Hier können Sie vorläufig doch nicht helfen!“ 

„Aber Mütterchen, du mußt hintereinander erzählen 
und nicht alle Augenblicke ans . laufen!“ bat die 
zwölfjährige Käthe. 

„Herzchen, ich bin ſo in Angſt um Vater und Wil⸗ 
helm! Sie müßten doch ſchon längſt hier ſein!“ 

„Warum hat man denn die dummen Juden nicht ſchon 
längſt aus Deutſchland gejagt“, plapperte das kleine 
Mäulchen. „Dann brauchten ſich doch Vater und Wilhelm 
nicht mehr aufzuregen!“ 

Frau Seifke griff ſich mit beiden Händen an den 
Kopf: 

„Mein Gott, mein Gott! — Dieſe fortgeſetzten Auf⸗ 
regungen!“ | 

Sie ſah verwirrt das Töchterchen an: 

„Was wollteſt du denn eben von mir?“ 

„Du ſollſt weitererzählen, Mütterchen!“ 
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„Ja — ja, richtig! Wo bin ich denn ſtehengeblieben?“ 

Es klingelte. 

Frau Seifke atmete auf: 

„Gott ſei Dank!“ 

Aber dann erſchrak ſie wieder. Gatte und Sohn be⸗ 
ſaßen doch je einen Schlüſſel. 

Langſam kroch es in ihr auf: die Angſt vor etwas 
Unbekanntem, Entſetzlichem. 

Aber dann mußte ſie wieder lächeln, wenigſtens glaubte 
ſie zu lächeln, als Beweis dafür, daß ihre Sorge un⸗ 
begründet war. Ihr Mann ſchickte gewiß jemanden her 
mit der Nachricht, daß er und der Junge nicht mehr zum 
Abendbrot kommen würden, ſondern gleich zur Feier in 
das Schützenhaus gegangen ſeien. 

Es klingelte zum zweiten Male. 

„Soll ich mal nachſehen, Mütterchen?“ 

Frau Seifke ſtrich ſich einige Male über die Stirn. 

Fort mit den unheimlichen, ſchreckhaften Gedanken, 
die ſich wieder nahten. 

Sie ſtand auf, griff aber nach dem Händchen des 
Kindes, ſie fühlte ſich doch nicht ſtark genug; ſie mußte 
einen Halt haben; und dennoch ſchämte ſie ſich ihrer 
Schwäche: fort, ihr ſchwarzen Gedanken! 

Mit kräftigem Ruck öffnete ſie die Tür. 

Sie prallte zurück; die Hand zuckte nach dem Herzen. 
Vier Menſchen ſah ſie ſtehen, Menſchen, die ſie nicht er⸗ 
wartet hatte, an die ſie nicht gedacht hatte! 

— — — und die tiefernſten Mienen! 

Die fürchterlichſten Gedanken jagten ſich in ihrem 
Hirn; ihre Hände krallten ſich in des Oberpfarrers Arm; 
ſie ſchrie es, ſie kreiſchte es mit fremdgewordener, un⸗ 
natürlicher Stimme: 
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„Mein Mann ?!?!“ 
Menzel nidte traurig. 
„Was denn? Was denn? Verwundete Nicht wn ! 
Sie atmete auf; mehr, ſchlimmer konnte es nicht ſein! 
Aber Menzel ſchüttelte traurig den Kopf. | 8 
Starr ſah ſie ihn an: hatte der alte Mann ihre Frage — 
falſch verſtanden? Sie öffnete den Mund — einmal — 
zweimal — mehrere Male — doch ſprach ſie kein Wort. 
Den vier Menſchen vor der Tür war zumute, as 
müßten fie im nächſten Augenblick in einen ſchauerlichen 
Abgrund ſpringen — — — da ſchrie es ſchon auf — es 
ging durch Mark und Bein: 
„Tot 2!“ 
Menzel neigte das weiße a 
Mit einem ächzenden Laut brach die unglückliche Fran 
in Menzels Armen zuſammen. 5 
Käthchen weinte, als es die Mutter leiden fh. — 
Menzel und die Frau Oberſtudiendirektor Brückner, 
die zur Unterſtützung abgeholt war, brachten die un 
glückliche Frau in das Wohnzimmer. Frau Seifke klam⸗ 
merte ſich an Frau Brückner: 
„Erzählen Sie!“ ER 
Frau Brückner wies auf den Oberpfarrer. Menzel 
konnte nur berichten, was ihm der Bürgermeiſter er⸗ 
zählt hatte. Er tat es aber in einer fo vorſichtigen, 
ſchonenden Weiſe, er ſprach mit fo viel Troſt und Be 
ruhigung, daß Frau Seifke das furchtbare See 28 
als etwas Unabwendbares hinnahm. 3 
Sie ſeufzte tief auf: „ 
„Gott ſei Dank, daß ich noch meine Kinder Hader“ 
Eine Entfremdung mit dem Mann war eingetreten, 


Nene ſagte in ſeiner herzlichen Art: „ 
H der liebe Gott ſtärke Sie! Ihr Junge iſt jest bei 
ihm!“ . > 
„Er war immer ein frommes Kind!“ ſchluchzte die 
bejammernswerte Frau; der Schmerz über den jähen 
Vreerluſt des Ernährers hatte fie derart überwältigt, daß 

ſie die Worte des Geiſtlichen falſch verſtand. 
Menzel nahm ihre Hand und ſtreichelte ſie: 

„Ihr Junge kommt nicht wieder, Frau Seifke!“ 

Ein ungeheurer Schreck durchfuhr ſie, ein dunkler 

15 ers zerriß, und im grellen Licht ſtanden vor ihr die 
Worte: „Nicht wieder?“ 


Ihre Hände krallten ſich in Menzels Arm, hie Bruft 1 


keuchte, die Augen ſchienen aus ihren Höhlen zu treten. 
„Was iſt — — —?“ kreiſchte fie auf. Das kleine 
Mädchen flüchtete ſchreiend in eine Ecke, fo ängſtete es der 
min der Mutter. | | 
Frau Brückner preßte die Unglüdlihe an ſich: 
„Arme, arme Freundin!“ 

Es war ein aufregender Moment. 


Dann keuchte die Frau heiſer hervor: 

„Tot — tot — tot?“ 

Menzel und Frau Brückner ſchwiegen; beide kämpften 

5 mit den Tränen; es war zuviel Leid, das über die un⸗ 
ſchuldige Frau hereinbrach, die als Gattin und Mutter 

nichts anderes angeſtrebt hatte, als den Ihrigen und ſich 
glückliches Familienleben zu En 


Frau Seifke ſprang plötzlich auf — ein wilder, un⸗ 
menſchlicher Schrei — dann brach ſie ohnmächtig zu⸗ 
ſammen. — | 

„Bleiben Sie hier!“ bat Menzel leiſe, „ich hole die 
Diakoniſſin.“ — 


* * 
% 


Der Bruderhaß hatte ein Meiſterwerk vollbracht! 
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XVIII. 


Die linden Lüfte ſind erwacht, 

Sie ſäuſeln und weben Tag und Nacht, 
Sie ſchaffen an allen Enden. 

O friſcher Duft, o neuer Klang! 

Nun, armes Herze, ſei nicht bang! 
Nun muß ſich alles, alles wenden! 


Die Welt wird ſchöner mit jedem Tag, 
Man weiß nicht, was noch werden mag, 
Das Blühen will nicht enden. 

Es blüht das fernſte, tiefſte Tal; 

Nun, armes Herz, vergiß die Qual! 
Nun muß ſich alles, alles wenden! 


er Sonntag war ein Gottesgeſchenk. Wolkenlos, 
blau der Himmel; im Sonnenlicht ſchimmerten Buſch 
und Baum; Feſttagsſtimmung erfreute die Menſchen, die 
heute nichts Höheres kannten, als Gottes Gabe genießen! 

Es war ein ſeltener Zufall, daß Frau Oberpfarrer 
Menzel mit ihrer Geſellſchaft, der ſich Siegfried Meyer 
auf Wunſch der Baltzerſchen Eheleute angeſchloſſen hatte, 
ein freies Abteil bekam. 

Auch nicht die geringſte Bemerkung über die Bedeu- 
tung des heutigen Sonntags für Kronburg fiel. Man 
hatte ſich ganz von Kronburg losgelöſt und ſich auf 
Brüſſow, dem Pfarrdorf Baltzers, eingeſtellt. 
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Nach dreiviertelſtündiger Fahrt mußte man ur 
ſteigen. Eine Nebenbahn führte in einer halben Stunde 
zum Ziel. An der Bahn erwartete Baltzers Alteſte, 
Maria Anna, mit den beiden Jüngſten, Konrad un 
Hanna, die Ausflügler. ER 
Die Kirchenglocken Brüſſows läuteten bereits, und = 
als die Kronburger die Kirche betraten, ſang ſchon die 
Gemeinde das Eingangslied. Eliſabeth drückte Siegfried 
die Hand, ſo daß er ſich zu ihr ſetzte und kräftig mitſang. 
Im Herrenſitz, der Kanzel gegenüber, hatte Herr von 
Treuenfels Platz genommen; als die Kronburger fh 
bar wurden, beugte er ſich ſehr intereſſiert vor. — Baltzer 
predigte, ſeiner innerſten Natur entſprechend, über ein 
Wort des Apoſtels Paulus an die Philipper: „Freuet 
Euch im Herrn allewege!” e 
Als der Text verleſen war, ſuchte Eliſabeth heimlich 
Siegfrieds Hand und ſah ihn mit leuchtendem Blick an. 
Baltzer führte folgende Gedanken aus: a. 
„Dieſen Rat des Apoſtels können wir ſehr 9 1 ge⸗ 
brauchen! Durch unſer Volk fließt ein Strom des Leides, 
daß wir in ihm faſt ertrinken. Da gilt es, mit tapferen 
Mut die Freude in uns zu erwecken; denn dieſe Freude gibt 
uns die Kraft, gegen den Strom zu kämpfen. Wenn wir 
in der finſteren Nacht gehen, dann blicken wir nicht da 
hin, wo es dunkel und ſchwarz iſt, ſondern dahin, wo die 
leuchtenden Sterne ſtehen, aufwärts! Wenn ein Chriſten⸗ 
herz von Finſternis umgeben iſt, dann braucht es nicht 
zu verzweifeln, Davids Troſt iſt auch ſein Troſt: Wenn 
ich im Finſtern ſitze, jo iſt der Herr dennoch mein Licht!“ 
„Weſſen Herz fröhlich gemacht worden iſt durch den 
Glauben in unbeſieglicher Freude, der kann nicht anders, 5 
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ja der Freude 0 daß fie > 
die andern ſollen ſich auch freuen; wahre Freude 


ſprengt das Herz, ſie muß ſich mitteilen; ſie muß die 
rohe Botſchaft vom Heiland, die Botſchaft von der 
Bruderliebe, zu den Menſchen bringen. Wer möchte es 
ſich nehmen laſſen, einem Gefangenen die Botſchaft zu 
bringen: Du biſt frei!“? Die frohe Botſchaft iſt für alle 
dal Sie iſt eine Univerſalmedizin, die ſich an kein Alter, 
keinen Stand, kein Volk bindet. Überall, wohin fie 
kommt, will fie das Heilandsherz mit dem Menſchenherz 
verbinden. Und dieſes Menſchenherz iſt doch geſchaffen 
für und angelegt auf die Freude und den Frieden der 
frohen Botſchaft von der Bruderliebe. — 


„echte lebendige Früchte will unſer Gott haben, keine 


äußeren toten Werke. Am Weihnachtsbaum hängen auch 
allerhand Früchte: Nüſſe und Apfel; aber ſie ſind nicht 
aus ihm gewachſen, ſie hängen an ihm, um ihn zu ſchmücken. 
Solche Zierart ſind auch viele Chriſtenwerke, aber keine 
Früchte des eigenſten inneren Lebens. Wir müſſen 
Freudenträger werden! Ein großer deutſcher Geiſt 
MNMietzſche) hat geſagt: ‚Seit es Menſchen gibt, hat ſich 
der Menſch zu wenig gefreut: das iſt unſere Erbſünde. 


Lernen wir uns freuen, jo verlernen wir am beſten, andern 


wehe zu tun und Wehes auszudenken. In unſerm Sinnen 
und Wandel ſollen wir den Menſchen zeigen, daß es eine 
noch beſſere Freude gibt als gut eſſen und trinken. 
„ber leider gibt es wenig freudevolle Menſchen. Den 
meiſten iſt die Freude ein flüchtiger Sonnenſtrahl, der 
ſie dann und wann einmal trifft, aber nicht die Fackel⸗ 
trägerin, die überall hinein ins Dunkle leuchtet. Sie 
denken, Freud und Leid ſind wie zwei Wagſchalen, die 
miteinander abwechſeln, und meinen, das ſei gottgewollt. 


Davon Steht aber nichts in Gottes Wort; dort heißt es 
vielmehr: Freuet euch im Herrn allewege!' 

„Die Freude iſt keine Stimmung, ſondern Beſtimmung 
des Chriſtenmenſchen. Wer keine Freude hat, alſo auch 
keine Freude um ſich verbreiten kann, beweiſt, daß ſein 
Chriſtentum nicht echt iſt. 

„Peter Roſegger, der gemütvolle deutſche Dichter, 
ſchreibt: Was es auch Großes und Unſterbliches zu er⸗ 
ſtreben gibt: den Mitmenſchen Freude zu machen iſt doch 
das Beſte, was man auf der Welt tun kann! 

„Und der große Dichter Goethe ſagt zu ſeinem Mit⸗ 
arbeiter Eckermann: ‚Wer recht wirken will, muß nie 
ſchelten, ſich um das Verkehrte gar nicht bekümmern, 
ſondern nur immer das Gute tun. Denn es kommt nicht 
darauf an, daß eingeriſſen, ſondern daß etwas aufgebaut 
werde, woran die Menſchen reine Freude empfinden.‘ — 

„Wir wollen die frohe Botſchaft von der Bruderliebe 
zu den Menſchen bringen, aber auch dieſe Bruderliebe be⸗ 
tätigen, dann können wir auch mit gutem Gewiſſen des 
Apoſtels Mahnung befolgen: Freuet euch in dem 
Herrn allewege!“ 


® * 
. 


Baltzer hatte abſichtlich dieſen Text gewählt. Die 
Kunde von dem Gottesdienſt in Kronburg war auch nach 
Brüſſow gedrungen. Im allgemeinen wurde Krafts und 
ſeiner Anhänger Vorgehen mißbilligt. Baltzer fühlte 
ſich veranlaßt, ſeiner Gemeinde zu verkünden, daß echte 
Chriſten Freudenbringer, nicht Unheilſtifter ſein ſollen. 
Es war Baltzer beſonders wichtig, daß der junge Meyer 
ſeine Predigt hören ſollte. — 


220 


Siegfried Meyer ſagte auch ſogleich nach dem Gottes⸗ 
dienſte zu Eliſabeth: 

„Diele Predigt hätte heute dein Schwager in Kron= 
burg halten müſſen! Einer derartigen Auffaſſung des 
Chriſtentums kann man nur von Herzen zuſtimmen. Kraft 
und ſeine Spießgeſellen hätten heute zuhören müſſen!“ 

Eliſabeth ſtrich ſich mit der Hand über die Augen: 

„Mein Schwager handelt auch ſo, wie er ſpricht. — 
Wie ich Maria um ihr Familienglück beneide!“ 

Dieſe Worte trafen Siegfried wie ein Stich ins Herz. 

„Iſt das der Erfolg der Predigt?“ fragte er ſpitz. 
„Glaubſt du, daß ich dich nicht glücklich machen kann?“ 

„Wir werden kämpfen müſſen — ſchwer — ſchwer!“ 
erwiderte ſie ſeufzend. 

Siegfried wunderte ſich, daß er nicht gereizt auffuhr, 
nur winzig war ſeine alte Empfindlichkeit aufgeflackert, 
um ſofort wieder zu erlöſchen. Es mußte die Nachwirkung 
der Predigt ſein. 

Fröhlich verſicherte er dem geliebten Mädchen: 
„Laß mir den Kampf! Dir baue ich ein wonniges, 
ſonniges Heim auf, in dem du ſchalteſt und walteſt als 
meine Herzenskönigin, die dem heimkehrenden Kämpfer 
die Sorgenfalten glättet und das Herz mit Freude er⸗ 
füllt!“ — 

Herr von Treuenfels näherte ſich grüßend den beiden. 

„Willkommen in Brüſſow, gnädiges Fräulein! Will⸗ 
kommen, Herr Kamerad!“ 

In Siegfried Meyer ehrte er den erprobten Krieger. 

„Sie wundern ſich gewiß, mich hier zu ſehen?“ fragte 
Siegfried Meyer mit leiſem Mißtrauen. 

Treuenfels ſchüttelte lachend den Kopf: 
„Warum? Ich habe Sie doch willkommen geheißen!“ 
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Siegfried Meyer gab ſich noch nicht zufriede 

„Herr Paſtor Sn hatte die Liebenswür st 
20 einzuladen!“ 

„Nun, Freund Baltzer wird ſich Icon Teine ſchlech 
Leute einladen!“ ſcherzte Treuenfels. „Er hat wohl noch 
eine Taufe in der Kirche,“ fügte er, ernſt werdend, hin⸗ 
zu, „haben Sie darum die Güte, gnädiges Fräulein, ihm 
zu ſagen, daß ich ihn mit Gattin und Beſuch zum Kaffee . 
im Schloß erwarte.“ 5 
„Gern, Herr von Treuenfels!“ erwiderte Eiobeth 
und reichte ihm die Hand. 

Er nahm ſie und bat: a ü „ 

„Darf ich Sie zum Pfarrhaus begleiten — Es f 


it ſehr recht,“ lobte er, „daß Sie heute Kronburg 


den Rücken gekehrt haben! — Ich mißbillige dieſes for 
genannte nationale Treiben. Sie wiſſen ja, Kamerad 
Meyer, wie ich in der letzten Reichsſchwertverſammlung 


dem wackeren Kantor Linde beigeſtanden habe!“ 


„Jawohl! Und ich kann wohl bezeugen, . es Ein⸗ 
druck gemacht hat!“ 55 
Hoffentlich läuft die Sache friedlich ab!“ 

„Polizei iſt Me end da, um das Schlimmste au 


verhüten!“ 


„Das Schlimmſte?!“ 
„Blutvergießen!“ 
„Entſetzlich!“ rief Eliſabeth. Da... 
„Verzeihung, gnädiges Fräulein! Wir hätten auch 


von erfreulichen Dingen reden können! — Haben Sie 


ſchon Freund Baltzers neues Bienenhaus geſehen? Er 

entwickelt ſich zu einem hervorragenden Imker!“ „ 
Eliſabeth verneinte. | . 
„Darf ich es Ihnen zeigen?“ 
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Siegfried Meyer war über des Kirchenpatrons Leut⸗ 
ſeligkeit hocherfreut. Er kam aber nicht mehr dazu, jetzt 
ſchon das Bienenhaus kennenzulernen, denn im Hauſe 
hielten ihn Johannes und Robert feſt, die wetteiferten, 
ihm Freundlichkeiten zu erweiſen. 

Eliſabeth und Herr von Treuenfels betraten allein 
den Garten. i 

Schweigend gingen beide den Weg entlang. 

Eliſabeth beunruhigte die Frage nach der Zukunft im 
hohen Grade. Der Aufenthalt in Brüſſow bei den Ge⸗ 
ſchwiſtern, wo ſie ſoviel echtes Familienglück miterlebte, 
quälte ſie und ließ ihr die eigene Zukunft um ſo dunkler 
erſcheinen. Daß Siegfried ehrlich bemüht ſein würde, 
ihr das Leben möglichſt angenehm zu geſtalten, bezweifelte 
ſie nicht; aber ob ihm die Verwirklichung gelingen würde, 
erſchien ihr bei dem wachſenden Judenhaß in Deutſchland 
fraglich zu ſein. Wieviel Bitterkeiten würden die Men⸗ 
ſchen in ihre Ehe tragen! Der Abwehrkampf mußte früh⸗ 
zeitig zermürben, aufreiben. Siegfried war eine Kämpfer⸗ 
natur, im Gegenſatz zu ſeinem Bruder Paul, der ſich eine 
Duldernatur nannte. Sie wollte treu ausharren an der 
Seite des Geliebten. Und der Kampf würde für Sieg⸗ 
fried ein doppelt ſchwerer ſein, weil er eine Chriſtin zur 
Frau hätte! Es wurde ihr immer klarer, daß ſie, um 
dem Manne den Kampf zu erleichtern, Jüdin werden 
mußte. Was die Eltern und Geſchwiſter im ſtillen er⸗ 
hofften, daß ſich Siegfried taufen ließe, würde immer 
ein Traum bleiben. Und ein Menſchentum, in Gott ge⸗ 
gründet, über den Konfeſſionen, würde nicht möglich ſein, 
hatte ihr jüngſt der Rabbiner geſagt, mit dem ſie über 
dieſe Frage ernſthaft diskutiert hatte; es müßte dann der 
Fall eintreten, daß die kleinere Konfeſſion in der größeren 
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aufginge; und dagegen würden ſich die Konfeſſionen auf 
das entſchiedenſte ſträuben. Zu einer gemeinſamen frucht⸗ 
bringenden Zuſammenarbeit der Konfeſſionen für Gott 
und Vaterland gäbe es hinreichend Gelegenheit, Voraus⸗ 
ſetzung wären allerdings gegenſeitige Duldſamkeit und 
Achtung! — 

Treuenfels unterbrach das Schweigen: 

„Iſt es nicht ſchön, daß der Pfarrgarten an meinen 
Schloßpark grenzt? Wenn ich Freund Baltzer beſuchen 
will oder er mich, benutzen wir dieſen Weg, der uns un⸗ 
beobachtet und ſchneller zueinander führt als die ſtets 
belebte Landſtraße.“ 

Eliſabeth nickte nur. 

„Ich fühle mich wie zur Familie Baltzer gehörig!“ 

„Meine Geſchwiſter ſind auch ſehr glücklich darüber!“ 
ſagte ſie mit leiſer, müder Stimme. 

Er ſtutzte. 

„Sind Sie traurig?“ 

„Ach nein!“ Sie lächelte ſchwach. 5 

„Ich weiß, daß Ihre Frau Schweſter glücklich iſt!“ 
Mit ſelten erregter Stimme ſetzte er hinzu: „Sie wünſcht 
Ihnen das gleiche Glück!“ 

Eliſabeth gab ſich Mühe, unbefangen zu erſcheinen. 

„Maria war immer eine mitleidige Seele!“ ſcherzte ſie. 

„Sehen Sie, gnädiges Fräulein, mein Heim!“ ſagte 
Treuenfels mit verhaltener Stimme. 

Zwiſchen den Bäumen ſchimmerte die weiße Mauer 
des Herrenhauſes. 

„Ein herrliches Heim!“ 

„Möchten Sie auch einmal ein ſolches Sem beſitzen?“ 
fragte er leiſe, zögernd. 
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Eliſabeth ſah im Geiſte die hohen prächtigen Räume 
mit ihren koſtbaren Möbeln und Kunſtſchätzen. 

„Da paſſ' ich doch nicht hinein!“ geſtand ſie ſchlicht. 
„Ich bin doch keine Edelfrau!“ 

Würde ſie erſt Siegfrieds Frau ſein, blieben ihr 
dieſe Räume gewiß verſchloſſen. 

Treuenfels atmete ſchwer; er ſuchte nach Worten: 

„Aber wenn Sie einmal ernſthaft vor die Frage 
geſtellt würden?“ 

Eliſabeth wandte ihm voll den Blick zu; was las ſie 
in dieſen klaren blauen Augen? Haſtig erklärte ſie: 

„Ich muß zurück!“ 

Treuenfels wollte ſie begleiten; dringend bat ſie: 

„Bitte, bleiben Sie!“ 

Er verneigte ſich tief, ihre Hand küſſend: 

„Darf ich Sie noch einmal an meinen Auftrag er⸗ 
innern?“ — 

Eliſabeth eilte zurück, an einer Wegbiegung kam ihr 
Siegfried entgegen. 

Sie warf ſich ihm in die Arme, ſie preßte ihr heißes 
Geſicht an das ſeine, ſie küßte ihn, es war, als ſuchte ſie 
Rettung, Halt. 

Eliſabeth war ſonſt mit Zärtlichkeiten ſparſam; darum 
erfüllte ihn jetzt reiches Glück. — 

„Aber Liebling! — Soll das die Wirkung der 
Predigt ſein?“ 
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XIX. 


iegfried ſtaunte über die faſt fürſtliche Einrichtung 

des Schloſſes, die nirgends aufdringlich wirkte. 
Wieviel guten Geſchmack mußte der Herr dieſer Pracht 
beſitzen und auch — wieviel Geld! 

Im Turmzimmer, das ganz im altdeutſchen Stil 
gehalten war und aus dem man eine herrliche Ausſicht 
auf die märkiſche Landſchaft hatte, die gerade bei Brüſſow 
abwechſlungsreich war, ſtand die Kaffeetafel. 

Man ſaß in hohen feingeſchnitzten Lehnſtühlen, man 
trank aus Meißner Porzellan, man nahm den Kuchen von 
ſilbernen Platten und hütete ſich, auf die ſchwere damaſtene 
Tiſchdecke, in die kunſtvoll Epiſoden aus der Geſchichte 
derer von Treuenfels eingewirkt waren, ein Kaffeefleckchen 
zu machen. 

Solange der Diener mit ſeiner ſich gleichbleibenden 
Miene und ſeiner vornehmen Haltung bediente, ging es 
ſehr feierlich und langweilig zu, und Siegfried Meyer 
beobachtete, daß ihn die edle Bedientenſeele gefliſſentlich 
ſchnitt; jedenfalls hatte noch kein Jude dieſe heiligen 
Hallen betreten und die durch den ſtändigen Umgang mit 
Grafen und Baronen veredelte Seele in heftige Wallung 
gebracht! — 

Es war ein allgemeines Aufatmen, als Herr von 
Treuenfels endlich befahl: 
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„Auguſt, Sie können abräumen, Wein, Zigarren und 
Konfekt bringen und dann gehen!“ — 

Treuenfels wandte ſich an Frau Baltzer: 

„Das koſtbarſte Stück unſeres Familienſchmuckes habe 
ich neulich vom Juwelier abgeholt; das Schloß iſt neu, 
ebenſo der Kaſten!“ 

Er ſchloß ein Wandſchränkchen auf, entnahm ihm 
einen ſchmalen viereckigen Kalten aus blauem Maroquin⸗ 
leder. 

Er öffnete ihn, und ein überaus koſtbares dreireihiges 
Brillantenhalsband ſtrahlte den ſtaunenden, bewundern⸗ 
den Blicken entgegen. 

Treuenfels nahm es in die Hand: 

„Darf ich es Ihnen einmal anlegen, Frau Paſtor?“ 

Lachend wehrte Maria Baltzer ab und der Gatte 
ſtimmte ihr bei: 

„Für eine ſchlichte Landpaſtorin eignet ſich ſo etwas 
nicht, Patron! Aber unſer Elischen iſt neutral!“ 

Eliſabeth errötete: 

„Bitte nicht!“ 

„Halte ganz ſtill, Mädel! Es tut doch nicht weh!“ 
befahl die Schweſter. 

Eliſabeth fühlte, wie Treuenfels' Hand zitterte, als er 
ihr das Halsband umlegte; ſie ſah zu Siegfried Meyer 
hinüber. 

Deſſen Augen waren ſtarr auf den Schloßherrn ge— 
richtet; das Blut ſtieg ihm in den Kopf; er hatte den 
Blick erhaſcht, den leuchtenden Blick, mit dem Treuenfels 
das Mädchen anſah. Jetzt wurde ihm Eliſabeths Er⸗ 

regung im Garten klar. Sollte ſich Treuenfels vergeſſen 
haben? Wollte ihm dieſer ariſche Junker ſein Mädchen 
rauben? Ein Zittern lief ihm über den Körper. Nein, 
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nein! Treuenfels mußte ſich korrekt benommen haben, 
ſonſt wäre Eliſabeth nicht in das Schloß gegangen. 
Eliſabeths Zärtlichkeit war nichts anderes geweſen als 
ein Flehen um Verzeihung, daß ſie mit Treuenfels weiter⸗ 
gegangen war, ohne auf den Geliebten zu warten; ſie 
wußte ja zur Genüge, wie empfindlich er ſein konnte! 


Dieſe Überlegung beruhigte Siegfried, ja, ſtimmte 


ihn fröhlich. Er koſtete den heimlichen Triumph aus, 
daß er der Sieger war, daß Treuenfels, der Arier, 
hoffnungslos liebte. 

Siegfried nahm ſein Glas und trank dem Schloß⸗ 
herrn zu. — 


Als Treuenfels das Halsband wieder verſchloſſen | 


hatte, tauchte plötzlich Auguſt auf: 

„Der gnädige Herr werden am Telefon ge⸗ 
wünſcht!“ — 

Blaß und mit zuſammengepreßten Lippen kehrte 
Treuenfels zurück. Er wollte die ſoeben vernommene 
ſchreckliche Kunde zuerſt verſchweigen, dann aber ſprach 
er ſich doch aus, daß es beſſer ſei, die Kronburger kommen 
vorbereitet heim. 

„Kantor Linde hat ſoeben angeklingelt! — Es iſt 
ſchlimm zugegangen in Kronburg!“ 

Schrecken lag auf allen Geſichtern. 

Angſtliche Fragen ſchwirrten durcheinander. 

„Der Gottesdienſt kam nicht zu Ende — Kraft iſt 
völlig zuſammengebrochen — an Ihrem Hauſe, Kamerad 
Meyer, prallten Polizei und Kommuniſten aufeinander 
— letztere zogen den kürzeren — das erſte Blut floß —“ 

„Wäre ich doch nur zu Hauſe geblieben!“ klagte ſich 
Siegfried an. 

„Ihren Verwandten iſt nichts geſchehen — ich fragte 
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extra Linde danach — auch nicht unſerm verehrten 
Herrn Oberpfarrer —“ 

„Können wir nicht ſofort nach Hauſe fahren?“ fragte 
Frau Menzel mit wachſender Beſorgnis. 

Treuenfels ſchüttelte energiſch den Kopf: 

„Linde meinte, die Herrſchaften ſeien bei mir am 
beſten aufgehoben. Noch iſt die Ruhe in der Stadt nicht 
wiederhergeſtellt. Würden Sie den Fünfuhrzug benutzen, 
kämen Sie vielleicht mitten in eine Schlägerei hinein. 
Ich habe Linde gebeten anzurufen, ſobald die Ruhe 
wiederhergeſtellt ſei! — Wenn es den Herrſchaften recht 
iſt, gehen wir in das Muſikzimmer. In aufregenden 
Stunden, in denen uns Ungewißheit plagt, iſt die Muſik 
eine erprobte beruhigende Medizin. — Frau Paſtor 
ſingt — Herr Meyer ſpielt: Schubert — Mozart — 
Wagner —“ 


* 


Herr von Treuenfels rückte in einer Fenſterniſche 
einen weichen Seſſel für Eliſabeth zurecht; er lehnte ſich 
ihr gegenüber an das Fenſterbrett. 

„Waren Sie mir wegen meiner Frage böſe, gnädiges 
Fräulein?“ 

Ein Lächeln huſchte über Eliſabeths Züge. 

„Ich habe mich wohl recht dumm benommen! — 
Dieſe Frage wird nie an mich ernſthaft geſtellt werden! 
— Man muß doch wohl in ſoviel Pracht und Reichtum 


aufgewachſen ſein, um die erforderliche Sicherheit zu be⸗ 


ſitzen; mich würde das alles erdrücken.“ 
„Ihr Geſtändnis ſtimmt mich aber traurig! — Warum 
trauen Sie ſich ſo wenig zu? Vielleicht ſchlummert gerade 
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in Ihnen die Gabe, eine vollkommen 

derartigen Beſitztums zu werden!“ 

VD dieſe Gabe wollen wir ſchlummern laſſen, Se 
Treuenfels!“ ſcherzte fie. „Ich fühle in mir nur den 
Beruf zu einer kleinen e e 


denklich: 5 
„Ein jeder ſoll möglichſt in dem Kreiſe bleiben, 
dem er aufgewachſen iſt, dann wird er wohl am eheſt 
zufrieden und glücklich werden!“ | 


Jede Kalte, 13 5 Stand ſoll ſich möglichſt cleben . 
von dem andern?! Was Sie Zufriedenheit, Glücklich 


ſein nennen, iſt doch wohl nichts anderes als ein beha 
liches Plätſchern in dem ruhigen Gewäſſer der Gewoh 
heit; und dieſes Gewäſſer riecht oft genug recht muffi 
Es iſt doch wohl manchmal recht nötig, die Feſſeln des 
Kreiſes, in dem wir aufgewachſen ſind, zu ſprengen, 
um überhaupt das Leben recht leben, um überhaupt 
uns — das heißt: Das Beſte in uns — finden, pflegen 
und bilden zu können!“ 5 f 
Eliſabeths Blick ſchweifte über die 9 un A 
die am Horizont ein ſanfter Höhenzug begrenzte; inmitten 
der ſprießenden Pracht glänzte der Silberſpiegel eines 


| . i kleinen Sees, dort weideten Kühe, der Kuhweide geg 


über war eine Pferdekoppel; linker Hand ſtand 2 


Woaäldchen, aus dem ein ſpitzer Kirchturm hervor 


| „Was mein Blick umfaßt,“ fragte ſie plötzlich, 
hört Ihnen?“ 
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„Mir und der zukünftigen Herrin!“ erwiderte er ein- 
dringlich, ſie feſt anſehend. 

Sie blickte ſchon wieder hinaus; ſie ſchien ſich zu 
prüfen, über ein beſtimmtes Ziel zu ſinnen: 

„Ich kann mir wohl denken, daß ich mich als Land: 
frau eignen würde!“ 

Ein inneres Glück verflärte ihr Geſicht in einer ſo 
zauberhaft ſchönen Weiſe, daß es dem Schloßherrn vor 
den Augen flimmerte und er ſich ſchwer atmend an die 
Wand lehnen mußte. 

Der Gedanke beglückte Eliſabeth ungemein, daß Sieg⸗ 
fried ein kleines Gut kaufen müßte, wo ſie fern vom 
Treiben und Leiden der großen Welt, ſtillverborgen, ſich 
ſelbſt und ihrer Arbeit leben könnten. 

Sie ſchlug ihre Augen zum Schloßherrn auf: 

„Würden Sie mir wohl eine Frage beantworten? — 
Wieviel Land braucht ein Ehepaar, um ſorglos leben zu 
können?“ 

Dieſe Frage verblüffte ihn, er fand nicht ſogleich 
eine paſſende Antwort. 

Sie ſuchte zu helfen: 

„Ich denke mir, daß es keiner großen Menge be⸗ 
darf, wenn beide fleißig und genügſam ſind.“ 

Er lachte auf: 

„Womit Sie Ihr Köpfchen zerbrechen! — Iſt der 
Mann Landwirt?“ 

„Das nicht!“ 

„Stammt die Frau vom Lande?“ 

„Nein!“ 

„Da wird es wohl in den erſten Jahren mit dem 
ſorgloſen Leben nichts ſein. Beide wären auf die Unter⸗ 
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ſtützung der Dienſtleute angewieſen, und das bringt 
großen Ärger! Was find denn das für Leute?“ 

Eliſabeth wurde rot, raſch fragte ſie: 

„Wenn aber beide Luſt und Liebe zur Landwirtſchaft 
hätten?“ | 

Er ſtrich ſich über die glattraſierten Lippen; eine 
eigentümliche Sorge, mit der ſich das Mädchen quälte; 
er fühlte, daß ſie eine günſtige Antwort erwartete, darum 
wollte er ſie nicht betrüben: a 

„Ich ſtehe auf dem Standpunkt, wenn einer Luſt und 
Liebe für eine Arbeit hat, dann ſoll er ſich auch friſch 
und mutig daranwagen!“ 

In ihren Augen leuchtete es dankbar auf: 

„Das war eine gute Antwort!“ 

Er verbeugte ſich dankend: 

„In den letzten Jahren hat man häufig Ihre Frage 
an mich gerichtet. — Gewöhnlich ſind es die ehemaligen 
aktiven Offiziere, die ſich in der Landwirtſchaft betätigen 
wollen. — Aber Ihr Herr Bruder iſt doch, ſoviel ich 
weiß, gut untergekommen?“ 

Sie zwang ſich, unbefangen zu erſcheinen: 

„Es handelt ſich um einen Bekannten! Er iſt Kauf⸗ 
mann!“ | 

„Kaufmann? Da könnte ihm aber doch Herrn 
Meyers Vater einen beſſeren Rat geben als ich!“ 

Jäh ſtand Eliſabeth auf, ſie glaubte, ihre Selbſt⸗ 
beherrſchung verlieren zu müſſen. Ihre Bruſt hob und 
ſenkte ſich heftig. 

Treuenfels konnte ſich ihr ſeltſames Verhalten nicht 
erklären. . 

Das Mädchen preßte die Hand gegen das Herz und 
ſtöhnte leiſe: 
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„Wenn doch Linde anklingeln wollte! — Dieſe Angſt, 
die mich plötzlich überfällt!“ 

Eliſabeth wankte, Treuenfels ſtützte ſie, er ließ ſie 
ſanft in den Seſſel gleiten. 

„Ich hole ſofort ein Glas Portwein, gnädiges 
Fräulein!“ f 

Er eilte hinaus; Siegfried ſpielte, Frau Maria ſang, 
Frau Menzel und Baltzer ſaßen in der zweiten Fenſter⸗ 
niſche; der Paſtor ſuchte ſeine Schwiegermutter auf andere 
Gedanken zu bringen, aufzuheitern, zu beruhigen. Niemand 
hatte Eliſabeths Unfall bemerkt. — 

Seit heute wußte Eliſabeth, daß Treuenfels ſie 
liebte. Die ritterliche, offene, vornehme Art des Schloß⸗ 
herrn hatte ihr ſtets gefallen, hatte ihr dieſen Mann 
ſympathiſch gemacht; dieſer Mann würde ihr ein Leben 
der Ruhe, eines nach menſchlichem Ermeſſen ungetrübten 
ſtillen häuslichen, ſorgenloſen Glückes verſchaffen können, 
während an Siegfried Meyers Seite ihrer Aufregung, 
Kampf und Sorge harrten. Ihr Blick flog zu Siegfried 
hinüber, und unendliches Mitleid mit dem Geliebten er⸗ 
füllte ſie. Alles wäre gut, hätte er als Chriſt das Licht 
der Welt erblickt. Daß ihr Herz ihm gehörte, war ſein 
Glück, ſein Halt, ſeine Kraftquelle. Doppelt treu mußte 
ſie zu ihm ſtehen, nachdem ſie wußte, welches Glück ihr 
der andere bieten wollte! — 

Sie ging zur Mutter und zum Schwager, um nicht 
wieder allein mit Treuenfels zu ſein; ehrlich, rückhaltlos 
wollte ſie Siegfried alles beichten. — 

Die Muſik ſchien doch nicht die erhoffte beruhigende 
Wirkung erzielt zu haben; Frau Maria behauptete, heiſer 
geworden zu ſein, Siegfried klappte das Klavier zu. 
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Die Unterhaltung ſchleppte ſich mühſam hin; die Um 
gewißheit laſtete auf allen. — 

Endlich klingelte Linde an. ö 

Atemloſe Spannung, alle waren dem Schloßherrn in 
ſein Arbeitszimmer gefolgt. 

„In Kronburg iſt die Ruhe wiederhergeſtellt!“ 

Seifke und ſeines Sohnes Ermordung, die Linde ge⸗ 
wiſſenhaft gemeldet hatte, verſchwieg Treuenfels; er be⸗ 
reute, daß er ſeinem Beſuch überhaupt von dem erſten 
Geſpräch Kenntnis gegeben hatte. — 

Jedenfalls war der Druck der Ungewißheit von den 
Gäſten genommen, und man verlebte noch einen ſtim⸗ 
mungsvollen Abend im Pfarrhauſe. 
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XX. 


ls am nächſten Morgen Baltzer und ſeine Familie 

vom Bahnhof, wohin ſie ihren Beſuch begleitet 
hatten, heimkehrten, berichtete das Mädchen, daß Herr 
Major von Treuenfels im Studierzimmer den Herrn 
Paſtor erwarte. 

An derartige plötzliche Beſuche ſeines Kirchenpatrons 
war Baltzer gewöhnt; vergnügt ſtieg er die Treppe hinauf. 

Treuenfels kam ihm mit ausgeſtreckten Händen ent⸗ 
gegen; daß er ſich in einer ungewöhnlichen Erregung be⸗ 
fand, ſah der Paſtor nicht. 

Baltzer ſetzte ſich mit Behagen in den Armſtuhl vor 
ſeinem Schreibtiſch und ſchob dem Freunde eine Kiſte 
Zigarren hin: 

„Nimm, Patron!“ 

Treuenfels beachtete es nicht, er ging im Zimmer 
hin und her, dann blieb er mit jähem Entſchluß vor 
Baltzer ſtehen: 

„Du weißt, Paſtor, daß ich als alter Kavalleriſt 
den ſchnellen Angriff liebe — drauf und dran — Kampf 
und Sieg!“ 

Baltzer ſchmunzelte, Treuenfels liebte Überraſchungen. 

„Alſo, Baltzer, mein lieber, guter, alter Kamerad, 
zeige dich als Freund und Beiſtand — eine lange Ein⸗ 
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leitung kann ich nicht machen — alſo — mit einem Wort: 
Ich liebe deine Schwägerin Eliſabeth!“ 

Dem völlig überrumpelten Paſtor entfuhr ein höchſt 
ungeiſtliches: „Donnerwetter!“ 

Er ſtützte den rechten Ellbogen auf den Tiſch und 
kratzte ſich die Backe, als hätte ihn ein Dutzend Mücken 
geſt ochen. N 

Treuenfels lachte ſchallend auf: 

ö „Das nennt man Überraſchung, alter Freund!“ Er 
ſchlug ihm fröhlich auf die Schultern: 

„Nun werden wir beiden Unzertrennlichen auch noch 
verwandt! Immer mehr aneinandergekettet! Wer uns das 
damals in der verfluchten Schulanſtalt geſagt hätte — — !“ 

Er warf ſich in den Seſſel, der am Fenſter ſtand, durch 
das man in den parkähnlichen Garten ſah. Er wurde 
ernſt. | 

„Du haſt mich immer gehänſelt, Baltzer, daß ich 
Junggeſelle bin, daß ich ein unduldſamer Hageſtolz 
werden könnte! — Glaube mir, die Ehe iſt für mich 
etwas Heiliges — ich kann mich nicht ſo ausdrücken, wie 
ich gern möchte. Jedenfalls nehme ich es verdammt ernſt 
mit der Sache — ich habe mich lange geprüft — du 
kannſt es mir glauben, Baltzer — lange; aber das muß 
ich doch ſagen, vom erſten Augenblick an, wo ich deine 
Schwägerin geſehen habe, Baltzer — und ſo oft ich 
wußte, daß ſie bei euch war, bin ich hergekommen, 
habe ich euch mit ihr eingeladen —!“ 

Er wandte ſich mit einem plötzlichen Ruck Baltzer zu: 

„Na, zum Donnerwetter, Menſch, ſo red' doch was! 
Fall' mir um den Hals oder ſag' mir wenigſtens ein 
freundliches Wort!“ 
Baltzer öffnete den Mund, er bog den Kopf zurück, 
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er ächzte, als wollte man ihn erwürgen, und dann niefte 
er kräftig, ausgiebig. 

Treuenfels ſchlug ſich vergnügt auf die Schenkel: 

„Die Sache wird benieſt, alſo muß ſie gut ſein!“ 

Baltzer bearbeitete gründlich die Naſe mit dem 
Schnupftuch. Wenn ihm nur ein paſſendes Wort ein⸗ 
fallen wollte! Und jetzt mußte er auch noch die Sache 
benieſen, um den Freund in dem Glauben an den Erfolg 
zu ſtärken! 

„Der Rauch meiner Zigarre iſt mir in die Naſe ge⸗ 
ſtiegen! Ein ganz natürlicher Grund! Der Aberglaube, 
eber Patroeoenn 

„Still, ſtill, nur jetzt keinen Vortrag! Hol' deine 
Maria! Wir fahren zu mir — ich habe bereits ein Feſt⸗ 
eſſen beſtellt. — Na?“ 

Baltzer ſaß in ſich zuſammengeſunken da und hüllte 
ſich in eine gewaltige Dampfwolke. 

Treuenfels ſprang auf und rüttelte ihn kräftig an 
den Schultern: 

„Menſch, ſo red' doch ein Wort!“ 

Trotz angeſtrengten Nachdenkens fand Baltzer nicht 
das rechte Wort; er mußte ſich bei Maria Rat holen; 
ſein Freund tat ihm unendlich leid. Schwerfällig er⸗ 
hob er ſich: 

„Wir wollen erſt mal ein Glas Wein zuſammen⸗ 
trinken!“ | 

„Laß dein Moſelblümchen im Keller; ich habe meinen 
beſten Rheinwein heraufgeholt! — Nu, ſag mal bloß, 
Baltzer, warum freuſt du dich denn nicht, warum fällſt 
du mir denn nicht um den Hals?“ 

Wenn doch Maria zugegen wäre! dachte Baltzer. 


287 


Eine Frau konnte mit mehr Milde und Zartheit die 
niederſchmetternde Wahrheit enthüllen. 

Baltzer blickte dem Freunde voll in die Augen; und 
was Treuenfels in des Paſtors Augen las, erſchreckte ihn. 

„Was denn? Was denn?“ Er fragte mit haſtiger 
tonloſer Stimme; ſein Gaumen war ganz trocken; er 
packte den Paſtor bei den Schultern; er ſchrie auf: 
„Baltzer?!“ Daran hatte er ja nie gedacht, daran nicht! 
„Zu ſpät?!“ ſtöhnte er. 

Baltzer nickte traurig; er wollte tröſtend den Freund 
umfaſſen. | 

Treuenfels jtieß ihn heftig zurück, warf ſich in den 

Seſſel am Fenſter und ſchlug die Hände vor das 
Geſicht. 
An die Möglichkeit, daß ihm ein anderer zuvorkommen 
könnte, hatte er niemals gedacht. Nie hatten Baltzers 
auch nur die leiſeſte Andeutung gemacht, daß ſich Eliſabeth 
binden wollte oder ſchon gebunden ſei; in vorſichtiger 
diskreter Weiſe hatte er wiederholt angepocht; Frau 
Maria hatte daraufhin einmal ſcherzend geſagt: „Mit 
Eliſabeths Heirat hat es noch gute Weile!“ Baltzers 
konnten nicht ahnen, daß er ein mehr als nur 
geſellſchaftliches Intereſſe an Eliſabeth hatte; wenn ſie 
ihn wegen ſeines langen Junggeſellenſtandes aufzogen 
und er dann begierig fragte, ob ſie ihm keine paſſende 
Frau nennen könnten, hatten fie nie Eliſabeth erwähnt; 
jedenfalls, weil ſie eine Heirat mit ihr nicht für ſtandes⸗ 
gemäß in ſeinem Sinne hielten. 

Darum war Baltzer ebenſo überraſcht über Treuen⸗ 
fels' Geſtändnis, wie der Kirchenpatron niedergeſchmettert 
war über ſeines Paſtors Offenbarung. — 

Treuenfels riß ſich zuſammen, er war nicht umſonſt 
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in der Selbſtbeherrſchung erzogen; er verſuchte ſogar zu 
lächeln, ein Verſuch, der kläglich genug ausfiel. 

„Schade, Paſtor! Was?“ 

Baltzer atmete auf: 

„Wer von uns hätte jemals an die hohe Ehre ge⸗ 
dacht!“ 

„Quaſſele nicht, Paſtor,“ ſagte Treuenfels müde, „die 
Ehre hätte ich gehabt!“ Es überkam ihn ein Fieberſchauer: 
„Gott im Himmel, dieſes Mädel mein nennen zu dürfen!“ 

Es klang wie ſchmerzlichſtes Schluchzen. 

„Wer iſt der Glückliche? Ein Amtsbruder?“ 

Baltzer nannte einen . aber ſo leiſe, daß 
Treuenfels heftig fragte: 

„Wer?“ 

„Siegfried Meyer!“ 

Treuenfels bog ſich zurück; er ſtarrte ſeinen Paſtor 
verwundert, zweifelnd an; dann befahl er ärgerlich: 

„Mach keine dummen Späße! Jetzt bin ich nicht in 
Stimmung! — Alſo!“ 

Faſt verängſtet wiederholte Baltzer: 

„Ich nannte dir ja den richtigen: Siegfried Meyer!“ 

Jetzt ſprang Treuenfels erregt auf und ſchrie den 
Freund an: 
„Na, du wirſt mir doch nicht einreden wollen, daß 
ein Jude deiner Schwägerin genügt, die eine Königs⸗ 
krone verdiente!“ 

Baltzer ſah das aufſteigende Gewitter; jetzt wurde es 
noch ungemütlicher, und er fühlte ſich noch hilfloſer: 

„Ich will Maria holen, ſie wird es dir beſtätigen!“ 

Treuenfels trat mit geballter Fauſt vor ſeinen 
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„Nichts da! — Daß du reinen Mund hältſt! — 
Sache bleibt unter uns! — Verſtanden?!“ 

Die wilde, rückſichtsloſe Herrennatur brach hervor, wie 
Baltzer es ſeit der Schulzeit kannte; damals wurde 
er ſogleich von Treuenfels gründlich verdroſchen — gleich⸗ 
gültig, ob mit Recht oder Unrecht —, bis ſich die Wut 
ausgetobt hatte. Einen ordinierten Geiſtlichen und mehr⸗ 
fachen Familienvater mußte man reſpektieren — gleich⸗ 
gültig, ob er es verdiente oder nicht. 

Treuenfels tobte im Zimmer umher; er zerbrach 
Baltzers Lineal, eine Reliquie aus der Studentenzeit - 
es war von Kommilitonen mit ſcherzhaften Verſen be⸗ 
ſchrieben —, von den Ständern nahm er Stöße von 
Akten und Zeitſchriften und ſchleuderte ſie auf den Boden. 

„Haha!“ Seine Stimme gellte ſchaurig durch den 
Raum. „Meine Königin wird eine Frau Meyer und ſetzt 
kleine Juden in die Welt!“ 

Wieder trat er vor Baltzer, ſeine Augen waren blut⸗ 
unterlaufen, der ganze Körper zitterte: 

„Und ihr, ihr duldet dieſen Skandal?! — Du kannſt 
dich um eine andere Stelle bemühen! Ich will keinen 
Paſtor haben, der einen Juden zum Schwager hat!“ 

Schüchtern öffnete ſich die Tür und Frau Marias 
Kopf wurde ſichtbar: 

„Was iſt das nur für ein ſchrecklicher Lärm?“ 

Beide Herren ſtarrten die hübſche, mollige Frau Maria 
an wie zwei Jungen, die bei einer Untat ertappt worden 
ſind. Baltzer fand zuerſt ein Wort der Erklärung: 

„Mein Pummelchen, Herr von Treuenfels hatte die 
große Güte, mir einen ſeiner ſchneidigen Angriffe in 
Rußland zu demonſtrieren! — Koch uns, bitte, eine kräf⸗ 
tige Fleiſchbrühe!“ 
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Frau Maria gab ſich zufrieden, fie zog ſich zurück. 
Baltzer hatte bewußt gelogen, daran konnte nicht ge⸗ 
zweifelt werden. War dieſe Notlüge vom chriſtlichen 

Standpunkt aus erlaubt? Er glaubte es verantworten zu 


bbnnenl Die volle Wahrheit vermögen eben doch nur 


ſturmerprobte Chriſten, wie z. B. der Schwiegervater, 
Oberpfarrer Menzel, zu ertragen! Die verkehrte chriſt⸗ 


5 liche Erziehung — und darin hatte Baltzer vollkommen 
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recht — war daran ſchuld, daß mit Notlügen gearbeitet 


werden mußte! Wer ſich ſicher unter göttlicher Führung 
fühlt, der braucht keine Notlüge; aber unter Hundert⸗ 


tauſenden gibt es vielleicht einen einzigen von dieſer 
kernfeſten Chriſtenart! Lebendiges Chriſtentum iſt ebenſo 
ſelten wie gerechtes Verſtehen des Judentums. 


Baltzer hatte ſich vollkommen wiedergefunden: ſeinen 


Mut, den Mut zur Wahrheit! 
„Setz' dich!“ herrſchte er den Freund an. „Meine 


Schwägerin hat freie Wahl, darauf haben wir keinerlei 
Einfluß! Wenn ſie einen Juden liebt, dann liebt ſie eben 


einen Juden! Das aber als eine Art Verbrechen hinzu⸗ 


Stellen, das zum Anlaß einer Kündigung zu machen — 
die, nebenbei geſagt, gar nicht einmal rechtlich ſtatthaft 


iſt —, das dürfte doch wohl die Höhe perſönlicher Ver⸗ 

gewaltigung ſein! Gut, ich werde mich wegmelden! Ich 

hätte es ſchon längſt getan, wenn du mir deine wahre 
mung eher offenbart hätteſt!“ 


Es war das erſtemal ſeit ihrer Bekanntſchaft, daß 
Baltzer ſeinem ſelbſtherrlichen Freunde gegenüber energiſch 
wurde. 

Treuenfels war wie gelähmt; er konnte nur unab⸗ 
läſſig den Kopf ſchütteln. Widerſpruch von ſeiten eines 
. War denn das überhaupt möglich in 
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Deutſchland, wo der Ritter, der Junker ſeit Jahrhunderten 
die erſte Rolle ſpielte?! Richtig! Treuenfels ſchlug ſich 
an die Stirn: Wir leben ja in der Republik, die alles auf 
den Kopf geſtellt hat! i 

„Demokrat!“ ſchleuderte er darum ſeinem Paſtor enk⸗ 
gegen. 

Baltzer behielt ſeinen Mut: 

„Sag doch lieber gleich Kommuniſt! Das iſt ja eurer 
junkerlichen Weisheit letzter Schluß: erlaubt ſich einmal 
ein gewöhnlicher Sterblicher eine eigene Meinung, dann 
wird er „Demokrat' geſcholten! Die Zeiten ſind vorbei, 
mein Lieber, und kommen hoffentlich nicht mehr wieder, 
in denen der Adel die Alleinführung hatte. Da ver⸗ 
langt ihr ſogenannten Arier nun, daß die Juden im 
Germanentum und Chriſtentum aufgehen, und wenn dann 
ſolch ein anſtändiger Jude einmal den Blick nach einer 
Chriltin zu erheben wagt, die ihr gern kapern möchtet, 
und ſich gern taufen laſſen will, dann ſchreit ihr Zeter⸗ 
mordio! Wenn du wirklich meine Schwägerin aufrichtig 
liebteſt, dann würdeſt du ihr, wie ſich das für einen rechten 
Edelmann geziemt, das Glück gönnen!“ 

Während er ſprach, hatte er in der Erregung den 
Gehrock zu- und aufgeknöpft — zu⸗ und aufgeknöpft! 

Treuenfels lehnte mit verſchränkten Armen am 
Fenſterbrett: 

„Biſt du fertig?“ 

„Jawohl!“ Baltzer holte in der Erregung ſeine Uhr 
hervor. „Gleich kann ich natürlich nicht gehen!“ 

„Unſinn! Du bleibſt!“ entſchied Treuenfels. „Das iſt 
mir ſo herausgefahren. Aber den Gefallen tuſt du mir, 
die Fleiſchbrühe, die du beſtellt haſt, trinke allein!“ 

Er eilte ſchnell hinaus. 
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XXI. 


ie Aufregung in Kronburg war ungeheuer; aber 

die eigentlichen Urheber des Unglücks beſchuldigte 
man nicht; man behauptete — und Frankoni, der ehe⸗ 
malige Sozialdemokrat und jetzige „Germane“, be⸗ 
ſtätigte es ſchwarz auf weiß —, daß die Juden die Trüb- 
ſal über Kronburg gebracht hätten. Die Zeitung forderte 
fettgedruckt auf: Kauft bei keinem Juden! Wo das Auge 
hinblickte: an Türen, Fenſterrahmen, Häuſern, Bäumen, 
Zäunen — klebten kleine rote Zettel mit der Inſchrift: 
Kauft bei keinem Juden! — 

Meyer ließ den Schaden wiederherſtellen, ohne auf 
Schadenerſatz zu klagen! 

Blumenthal ließ den Schaden wiederherſtellen, ohne 
auf Schadenerſatz zu klagen! Sein bildhübſches Töchter⸗ 
chen war zeitlebens durch die Narben im Geſicht entſtellt. 

Wie eine Epidemie hatte der Judenhaß die Menſchen 
gepackt. 

An Stelle des intelligenten und gemäßigten Führers 
Paſtor Kraft traten Leute mit lückenhafter Bildung und 
maßloſer Art — Bäckermeiſter Morchel und Kaufmann 
Rettich. Morchel und ſein Freund Tierarzt Nulp waren 
am Sonntag plötzlich verſchwunden geweſen — aus ſtrate⸗ 
giſchen Gründen. Nulp war Kommuniſten in die Hände 
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geraten und hatte fürchterliche Prügel erhalte Morchel 
ſoll in Berlin geſehen worden ſein. Nulp hütete noch das 
Bett, als die Chriſtgermanen Morchel und Rettich an 
Stelle von Kraft und Seifke wählten. ie 
Kraft mußte auf ärztliche Anordnung hin bereits am 
nächſten Tag in eine Nervenheilanſtalt gebracht werden; 
er redete völlig irre und ſchrie ab und zu ſchrill auf: 
„Ich bin verflucht! — Ich bin verflucht!“ Der Leiter der 


Anſtalt ſchüttelte bedenklich das Haupt und zweifelte an ir 


einer Geſundung. | 

Ein jo klägliches, erſchütterndes Ende mußte der Mann 
nehmen, den Gott für den Seelſorgerberuf mit den 
reichſten Gaben ausgeſtattet hatte und der ſie in frevel⸗ 
hafter, gottwidriger Weiſe anwandte aus Eitelkeit und 
Bruderhaß. | 

Die Saat, die er geſät, war nicht vernichtet, ſie trug 
ihre vergiftenden Früchte! — 

Im Töchterheim des Fräulein Zartmann hatte Paul 
Meyer jahrelang den Klavierunterricht erteilt. 

Einige Tage nach dem blutigen Sonntag erklärte 
Fräulein Zartmann ſehr „von oben herab“: | 

„Nach den letzten erſchröcklichen Vorfällen, deren Ar⸗ 
heber man unter den“ — ein leichtes Hüſteln, als ſei es 
ihr peinlich, das Wort auszuſprechen — „Iſraöliten ver⸗ 
mutet, kann ich Sie nicht länger möhr in meinem rein 
ariſchen Inſtitute beſchäftigen! Meine Sekretörin iſt an⸗ 
gewieſen, Ihnen das Gehalt für das nächſte Vierteljahr 
im voraus auszuzahlen!“ 


Paul Meyer, der erprobte Dulder, quittierte dieſe N 


Demütigung mit einem kräftigen: „Pfui Deibel!“ und 
verzichtete auf das Gehalt. 2 
Weniger gewappnet fand ihn Rettichs Vorwurf, in 
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gleicher 


Weiſe mit ihm an der Vaterſchaft von Selma 


f 


Lli.ichtenbergs Kind beteiligt zu fein. Hier wurde eine edle 


10 Tat der Nächſtenliebe mit dem gemeinſten Schmutz be⸗ 
worfen. Das Gericht entſchied zu Pauls Gunſten, ſein 
krankes Herz hatte aber einen ſo heftigen Schlag er⸗ 


halten, daß er in Nauheim ein Sanatorium aufſuchen 


mußte. Trotz des günſtigen Gerichtsbeſchluſſes war man 
von germaniſcher Seite aus ſo unanſtändig, die Ver⸗ 
dächtigung Rettichs lebenskräftig zu erhalten. Rettich hatte 


richtig erkannt, daß die frechſte und größte Schnauze den 


1 meiſten Anhang findet, nur weil des deutſchen Volkes Seele 
krank war! Rettich erſtrebte ein Reichstagsmandat! — 


Rettich nannte ſich auch Mitglied vom „Reichs ſchwert“; 
gerade zehn Tage war er Frontſoldat geweſen, hatte 


dann eine leichte Verwundung erhalten und es meiſterhaft 
verſtanden, ſich vor dem Schützengraben zu drücken. 
Rettich rief, ohne den Vorſtand zu fragen, ſofort eine 


Verſammlung ein. „Juden raus!“ war die Parole. 
Leider kamen viele der beſonneren Mitglieder infolge der 


Kürze der Zeit nicht; vorwiegend waren Radauelemente 
anweſend. Linde und Siegfried Meyer erſchienen, und 


auch Herr von Treuenfels mit den Brüſſowern traf ein. 

Bäckermeiſter Morchel, der genau ein ſolcher Held wie 
Rettich war, leitete die Verſammlung und erteilte ſofort 
Rettich das Wort. Die Rede des neuen Führers der 


Chriſtgermanen war eine wüſte Schimpferei auf die 


Jiauden. Rettich forderte energiſch, daß die Juden aus dem 


„Reichsſchwert“ geſtoßen werden ſollten; er ſagte wört⸗ 
lich: „Die Volksverderber müſſen ausgeſtoßen werden!“ 
Selbſtverſtändlich brüllten ihm ſeine Anhänger Beifall zu. 


t Linde war über die unparlamentariſche Art, mit der 
Rettich und Morchel — Nulp durfte nicht teilnehmen, 
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da er vier Jahre lang ein fettes Daſein in der Etappe 
genoſſen hatte — vorgingen, erzürnt. Er war der Vor⸗ 
ſitzende, er hatte, wenn es nottat, die Verſammlungen ein⸗ 
zuberufen; er gab ſich ſtets Mühe, jo unparteiiſch wie 
möglich zu ſein. Als er ſein Recht forderte, ſchrie man 
ihn nieder. Siegfried Meyer meldete ſich zum Wort. 
„Juden raus! — Juden raus!“ wurde gebrüllt; ja eine 
Stimme ſchrillte durch den Saal: „Schlagt die Juden tot!“ 

Der Judenhaß war zur Epidemie geworden. Der erſte, 
den man reden ließ, war Herr von Treuenfels. 

Er warf der Verſammlung vor, daß ſie gegen die 
Beſtimmungen des „Reichsſchwerts“ handelten, wenn ſie 
die Juden ausſchließen würden. 

„Juden raus! — Juden raus! — Schlagt ſie tot!“ 
brüllte man. | 

Mit Stentorſtimme ſchrie Treuenfels in den Lärm 
hinein: 

„Zum Donnerwetter noch mal, Kerls, wer hat jetzt 
das Wort?! Vor euch ſteht ein kampferprobter Soldat! 
Zeigt mal Diſziplin! Ihr ſeid doch keine Bolſchewiſten!“ 

Wirklich riß man ſich zuſammen. 

„Ich handle nicht mit Juden; ich mache keine Geſchäfte 
mit Juden; aber ich denke gerecht, wie ſich das für einen 
anſtändigen Deutſchen, der auf Sauberkeit der Geſinnung 
hält, geziemt!“ 

Treuenfels hatte den triftigſten Grund, auf Siegfried 
Meyer eiferſüchtig zu ſein; er ſtellte dennoch das rein 
Perſönliche hinter das Wohl der Allgemeinheit zurück. 
Treuenfels hätte ſich ſeiner ritterlichen Natur nach ge⸗ 
ſchämt, ſein Herz dem Judenhaß zu öffnen, weil Sieg⸗ 
fried Meyer der Sieger war! 

Treuenfels wollte nun für Linde eine Lanze brechen, 
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aber Morchel klingelte, auf Rettichs Veranlaſſung hin, 
wie wahnſinnig und kreiſchte unaufhörlich: 

„Ich entzieh Ihnen das Wort, ich entzieh Ihnen das 
Wort!“ 

Treuenfels packte Morchels Hand, die die Klingel 
ſchwang: 

„Sie werden mir doch wohl eine kurze Erklärung ge⸗ 
ſtatten!“ 

Er fuhr mit erhobener Stimme fort: 

„Mit Leuten Ihres Kalibers in einem Bund zuſammen 
zu ſein, iſt keine Ehre!“ 

Morchel riß vor Erſtaunen den Mund ſoweit wie 
möglich auf. 

Der ſchlagfertige Rettich aber rief: 

„Leute Ihres Schlages können uns nicht beleidigen!“ 

Treuenfels trat einen Schritt zurück und maß Rettich 
mit einem ſo verächtlichen Blick, daß dieſem das Blut in 
den Kopf ſtieg: 

„Wir Brüſſower ſind in der Abſicht hergekommen, 
um zu beantragen, daß ein Mann von ſo geringen mora⸗ 
liſchen Qualitäten wie Sie aus dem Reichsſchwert' aus⸗ 
geſchloſſen werden ſollte!“ 

Jedes Wort war ein Peitſchenhieb, der traf: Rettich 
heulte auch wie ein geſchlagener Hund auf! 

Morchel läutete Sturm; die Anhänger der beiden 
Germanen tobten. 

Treuenfels winkte lebhaft mit der Hand: 

„Nur noch eine kurze Erklärung! — Wir Brüſſower 
treten aus!“ 

Stürmiſcher Beifall. 

Auch Linde und die jüdiſchen Frontkämpfer erklärten 
ihren Austritt. 
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Mieder ſtürmiſcher Beifall. 


Mit den Brüſſowern, Linde und den Juden verlieh | 
aber auch noch einige beſonnenere Elemente den Saal. 
Man traf ſich zu einer klärenden Ausſprache im 
„Schwarzen Adler“. Soweit es möglich war, wurden die 


ſäumigen Reichsſchwertleute herbeigeholt. 
Man beſchloß, eine neue Ortsgruppe zu gründen und 


die Auflöſung der alten beim eee zu be⸗ 


antragen. 


Die Uneinigkeit konnte wieder e triumphieren, 
weil ein paar eitle, kurzſichtige Heißſporne die Macht an 
ſich geriſſen hatten. Mit Schlagworten und Phraſen 1 5 


vermochte man in Deutſchland immer noch viel, I viel 
zu erreichen. 


Etwas Gutes war aus dieſer aufwühlenden, blut⸗ 


fordernden Zeit zu melden: Katharina, die Pfarrers⸗ 


köchin, wurde von ihrer Liebe zum Spiritismus geheilt. 
Zu der „Szene“ im Hauſe der Plättfrau waren er⸗ 


ſchienen: Katharina, Fräulein Streich, die Köchin des 


Oberförſters, und Herr Lichtenberg; ſelbſtverſtändlich 
nahm auch die Plättfrau teil. Sie war ſehr ſtolz auf 
ihren Jungen, der ihr ſchon mehrere Male in ſeinem a 
„mätzialen“ Zuſtand prophezeit hatte, daß ſie ſehr viel 


Geld durch ihn verdienen würde. Sie gab darum im Blick 


auf den künftigen Reichtum von dem ſchwer erworbenen 1 
Gelde dem böſen Schlingel mehr als ihm gut war; das 
Geld verwandelte er ſogleich in Zigaretten und Likör. 
Für den heutigen Abend hatte er ſich mit einem leichten 
Fräulein verabredet; er durfte die Holde nicht warten 
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laſſen; darum mußte er ſich jo ſchnell wie möglich von 
den Spiritiſtinnen befreien. 

Er legte Bleiſtift und Papier vor ſich auf den Tiſch. 
Die Mutter mußte das elektriſche Licht ausdrehen. In 
atemloſer Spannung ſtanden die Spiritiſtinnen mit 
Lichtenberg vor dem Tiſch, hinter dem das Medium ſaß 
und auf das Erſcheinen des Glücksbringers wartete. 

Plötzlich hörte man den Bleiſtift über das Papier 
jagen. 

„Der Glücksbringer ſchreibt feine Botſchaft!“ flüſterte 
Katharina dem Küſter zu. 

„Licht!“ ſtöhnte das Medium. 

Die Mutter knipſte an. 

Während die Spiritiſtinnen gierig nach dem Zettel 
griffen, verſchwand das Medium. 

„Lichtenberg, leſen Sie laut vor!“ Katharina gab 
ihm das Blatt, das mit großen krauſen Buchſtaben 
bedeckt war: 

Lichtenberg buchſtabierte: 

„Habe — keine — Luſt — ihr — ſeid — zu — dumm! 
Glücksbringer.“ 

Man ſah ſich hilflos fragend an, denn man ſtand vor 
einem Rätſel; nur Katharina handelte. Ein Verdacht war 
in ihr lebendig geworden; ſie ſuchte das Medium; an 
einer Straßenecke erwiſchte ſie das Bürſchchen, Arm in 
Arm mit einem geputzten Mädchen. 

Der Bengel erſchrak, als er das zornige Geſicht der 
Köchin vor ſich ſah. 

Sein Erſchrecken ſagte der Köchin genug. 

„Schindluder haſt du mit uns geſpielt, du frecher 


Lümmel?!“ 
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Und patſch — patſch —, auf der rechten und der 
linken Backe des Mediums ſaß Katharinas breite Hand. 

Daheim ſchlug Katharina die große zerleſene Familien⸗ 
bibel auf: was der Eltern und Großeltern Troſt⸗, 
Kraft- und Freudeſpender geweſen war: Gottes Wort — 
ſollte es fortan auch für ſie ſein und bleiben, im Leben 
und im Sterben. 


* 


Oberſtudiendirektor Brückner beauftragte die Klaſſen⸗ 
lehrer, nachzufragen, wer von den Schülern dem Jung⸗ 
germanenbund angehörte; man zählte mehr als die Hälfte 
der Zöglinge. Brückner erſchrak und verlangte von einem 
jeden Junggermanen, daß der Vater oder der Vormund 
ſich mit der Zugehörigkeit des Sohnes oder des Pflege⸗ 
befohlenen zum Bunde einverſtanden erklären ſollte. 

Leiter des Bundes wurde Fabrikbeſitzer Wallner, der 
dadurch ein willkommenes Betätigungsfeld für ſeine Eitel⸗ 
keit fand. 

In Kronburg war der Friede 175 nicht eingekehrt. 

Der Bruderhaß verlangte ein neues Opfer, 5 er 
ſich verkroch. 
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XXII. 


m Donnerstag fand die Beerdigung der beiden 
Seifkes ſtatt. | 

Die Polizei hatte den Chriſtgermanen, dem Jung⸗ 
germanenbund, dem „Reichsſchwert“ ſowie allen vater⸗ 
ländiſchen Verbänden eine offizielle Beteiligung mit 
Fahnen und Ehrenſalve ſtreng unterſagt. | 

Die Gegner durften nicht erneut gereizt werden. 

Die kirchliche Feier fand an dem geöffneten Doppel⸗ 
grab ſtatt, über dem die Särge ſtanden. 

Stundenlang vorher waren die Wege des Kirchhofes 
mit Neugierigen beſetzt. 

Bolzenthal mußte die Gittertür ſchließen laſſen, denn 
es ſtand zu befürchten, daß die Menſchenmenge rückſichts⸗ 
los über die Gräber hinwegſteigen würde. 

Menzel ſowie Seifkes Verwandtſchaft und das Lehrer⸗ 
kollegium hatten Mühe, an die Grabſtätte zu gelangen. 

Käthchen Seifke nahm nicht teil, ſie befand ſich in 
der Obhut von Frau Menzel. 

Als der Bläſerchor des Gymnaſiums den Chopinſchen 
Trauermarſch beendet hatte, trat Oberpfarrer Menzel an 
die geöffnete Gruft; er nahm das Barett ab und reichte 
es Lichtenberg, dann ſchlug er die Bibel auf, leiſe ſpielte 
der Wind mit den weißen Locken des Geiſtlichen. 

Mit auffallend kräftiger Stimme begann Menzel: 
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„Im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen 
Geiſtes! Amen! Wir ſammeln uns um das Gotteswort, 


das wir aufgezeichnet finden im Brief des Apoſtels 


Paulus an die Galater im ſechſten Kapitel, im ſiebenten 
Vers, alſo lautend: 

„„Irret euch nicht, Gott läßt ſich nicht ſpotten. Denn 
was der Menſch ſäet, das wird er ernten!! Amen! 

„Wir ſtehen tieferſchüttert und klagend an dem offenen 
Doppelgrab, denn wir wiſſen, daß Vater und Sohn, 
deren ſterbliche Gebeine wir der Erde übergeben, noch 
unter uns leben würden, wenn nicht Fanatismus und 
Bruderhaß ihre Sinne verwirrt hätten! Es iſt falſch, was 
in der Zeitung ſteht, daß ſie als Helden geſtorben 
ſind! Sie ſind nicht als Helden, ſie ſind als unſelige 
Opfer des Bruderhaſſes geſtorben. Ein neu Gebot hatte 
Gott den Menſchen gegeben, daß ſie ſich untereinander 
lieben; und die Menſchen nannten ſich Chriſten und för⸗ 
derten doch den Bruderhaß! Das heißt: Gott verſpotten! 
Wer dem ewigen, allmächtigen Gott entgegentritt, deſſen 
Sache iſt von vornherein verloren! Dem Vaterland dient 
man nicht, indem man Haß und Lüge ſchürt. Das Vater⸗ 
land iſt eine Gottesgabe, und wer Gottes gaben pflegen 
und erhalten will, der muß handeln, wie Jeſus gehandelt 
hat: lieben! | 

„Hier ſtehen Hunderte — ich weiß es —, die auf das 
ſchwören, was die beiden, deren ſterbliche Hüllen in den 
Särgen vor mir liegen, in den Tod getrieben hat. Ich 
rufe es ihnen zu im Angeſicht der beiden Särge, die eine 
erſchütternde Sprache reden, aber auch im Angeſicht des 
ewigen, allmächtigen, allgerechten Gottes, laßt ab von 


eurem Vorhaben! Gott läßt ſich nicht ſpotten! Was der 
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„Es iſt entſetzlich, daß unſer Bruder Seifke den Tod 
durch Mörderhand finden mußte! Es iſt aber die Frucht 
ſeiner Saat! Ich rufe es euch zu, ihr Jungen, ihr Un⸗ 
erfahrenen, ihr Werdenden — hört auf die warnenden 
Stimmen der Alteren, der Beſonneneren, der Erfahreneren! 
Was der Menſch ſäet, das muß er ernten! 

„Es iſt eine unumſtößliche Tatſache, daß die Mord⸗ 
buben in Rußland, z. B. einer der Zarenmörder, keine 
Ruhe mehr haben bei Tag und Nacht, daß ihr Gewiſſen 
ſie unabläſſig mit dröhnenden Hammerſchlägen wachruft, 
daß unabläſſig der Gedanke an die Hingemordeten ſie 
aufſchreckt. 

„Wie kann ſich denn der Vater vor dem ewigen Gott 
verantworten, wenn er mit dem Sohn vor dem Thron 
des Höchſten erſcheint? Frivol hat er ein glückliches 
Familienleben zerſtört: die Frau im Irrenhaus, der Sohn 
tot, das kleine Käthchen unverſorgt! Das iſt die Frucht 
vom Bruderhaß! ‚Irret euch nicht, Gott läßt ſich nicht 
ſpotten, was der Menſch ſäet, das muß er ernten!‘ 

„Kehret um, ihr Verblendeten, ſeht auf dieſe beiden 
Särge — ſagen ſie euch nichts? Nicht der Jude iſt ſchuld 
an dem Unglück — es iſt allein der Bruderhaß! 

„In Deutſchland ziehen ſie umher, die Propheten eines 
falſch verſtandenen Germanentums — ehrgeizige, ruhm⸗ 
ſüchtige, geſchäftstüchtige Männer; nur ſie ſind die be⸗ 
rufenen Führer, nur ihre Meinung gilt; und wer ihnen 
nicht folgt, iſt ein Vaterlandsverräter! Sie reden vom 
deutſchen Gewiſſen, das ſie wecken wollen, und haben 
ſelbſt kein Gewiſſen! „Irret euch nicht, Gott läßt ſich 
nicht ſpotten! Was der Menſch ſäet, das muß er 
ernten!‘ 

„Angeſichts dieſer beiden Särge fehlt uns jeglicher 
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Troſt! Nur eine erſchütternde Lehre geben fie uns mit auf 
den ferneren Lebensweg! 

„Haltet Frieden! Beachtet weniger das Trennende, 
ſeht mehr auf das Einigende! Der Bruderhaß, der 
Klaſſen⸗ und Raſſenhaß baut unſer armes Vaterland 
niemals auf, wird es niemals freimachen! 

„Wir müſſen uns daran gewöhnen, in jedem Deutſchen 
zuerſt den Landsmann und nicht den politiſchen Gegner 
zu ſehen!“ — Das hat einer geſagt, den die Germanen 
gern als einen der Ihrigen bezeichnen, Bismarck! 

„Einheit nur kann das Verderben hemmen — Und 
die Einheit fliehen wir wie die Peſt! 

„die Einheit iſt die erſte Bedingung unſerer natio⸗ 
nalen Wohlfahrt! 

„Ich will mit Verſen des Grafen von Zinzendorf 
ſchließen: 

Friedefürſt, laß deinen Frieden 
Stets in unſerer Mitte ruhn! 
Liebe, laß uns nie ermüden, 

Deinen ſel'gen Dienſt zu tun! 

Denn wie kann die Laſt auf Erden 
And des Glaubens Ritterſchaft 


Beſſer uns verſüßet werden, 
Als durch deiner Liebe Kraft?! 


Liebe, haſt du es geboten, 

Daß man Liebe üben ſoll, 

O ſo mache doch die toten, 
Trägen Geiſter lebensvoll; 
Zünde an die Liebesflamme, 
Daß ein jeder ſehen kann: 

Wir als die von einem Stamme 
Stehen auch für einen Mann! 


„Amen!“ 
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Unter den ſanften Klängen eines Chorals wurden 
beide Särge in die Gruft geſenkt. 

Dreimal warf Menzel eine Handvoll Erde auf die 
Särge, während er ſprach: 

„Von Erde ſeid ihr genommen, zu Erde ſollt ihr 
wieder werden. Jeſus Chriſtus, unſer Erlöſer, wird euch 
auferwecken am Jüngſten Tage!“ 

Darauf betete er: 

„Herr Gott, du biſt unſere Zuflucht für und für. 
Ehe denn die Berge wurden, und die Erde und die Welt 
geſchaffen wurden, biſt du Gott, von Ewigkeit zu Ewigkeit! 
Unſere Miſſetaten ſtelleſt du vor dich, unſere unerkannte 
Sünde ins Licht vor deinem Angeſichte. Darum fahren 
alle unſere Tage dahin durch deinen Zorn; wir bringen 
unſere Jahre zu wie ein Geſchwätz. Wer glaubt es aber, 
daß du ſehr zürneſt? Und wer fürchtet ſich vor ſolchem 
deinem Grimm? Lehre uns bedenken, daß wir ſterben 
müſſen, auf daß wir klug werden! Amen!“ 


21 * 
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Menzel hatte auffallend laut geſprochen; dazu war 

er nicht nur durch die tauſendköpfige Menſchenmaſſe ver⸗ 

anlaßt worden; daß ſeine Stimme wie Metall klang, 

daß ein jedes Wort wie ein Hammerſchlag niederfuhr, 

war Ausdruck ſeiner mächtigen inneren Bewegung geweſen! 

Seine Rede mußte eine Anklage, mußte eine Au 
rung zur Umkehr und Einkehr fein! 


255 


Meyers hatten ſich bereits gegenſeitig „Gute Nacht“ 


geſagt, als plötzlich draußen ein Schreien, Grunzen, 
Quietſchen, Heulen anhob von ſo unharmoniſcher Art, daß 
den Zuhörern die Ohren ſchmerzten. 


Siegfried riß das Fenſter auf. Mit zorngerötetem 


Geſicht wandte er ſich gleich darauf an die Seinen: 


„Es iſt drüben bei der Oberpfarre! Man bringt dem 


Oberpfarrer eine Katzenmuſik!“ 

Frau Meyer ſchlug die Hände zuſammen: 

„Mein Gott! Jetzt vergreifen ſie ſich auch ſchon an 
dem ehrwürdigen Mann!“ 

Und der Stadtrat ſeufzte ſchmerzlich auf: 

„Das iſt die unheilvolle Saat von Kraft!“ 

„Eine bodenloſe Gemeinheit!“ knirſchte Siegfried. = 
geh' ſofort zu Bolzenthal!“ 

„Geh' aber nicht hinüber!“ flehte die Mutter. 

Siegfried ſah ſie mit einem langen ſeltſamen Blick an. 

„Mutter,“ ſagte er langſam, feierlich, „ich muß bei 
Eliſabeth ſein! Der alte Mann iſt mit den Frauen allein 
im Haufe!“ . 

Die Mutter warf ſich ihm in die Arme, ſie preßte 
ihn an ſich, als ob ſie fürchtete, ihn zu verlieren; ihr 
Geſicht war tränenüberſtrömt. 

„Mutterchen!“ tröſtete er. „Sowie die Polizei den 
Platz geräumt hat, ſchicke ich ſofort die Katharina! Das 
dauert nicht mal eine halbe Stunde! Nicht wahr, Vater, 
ich muß bei Eliſabeth ſein!“ 

Auch der Stadtrat war ſeltſam bewegt; er hätte ſeinen 
Jungen gern zurückgehalten: 

„Begib dich nicht unnötig in Gefahr, mein Junge! 
Wir ängſtigen uns um dich!“ 
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„Unbeſorgt, Vater! Ich ſchleich mich um die Kirche 
und ſteige über den Gartenzaun!“ 

Als Siegfried ſchon die Tür geöffnet hatte, wandte 
er ſich noch einmal um, grüßte herzlich die Seinen und 
umfaßte mit einem dankbaren Blick den traulichen Raum. 

Ihm war ganz eigen zumute, als er die Treppe 
hinabging; ſchon einmal quälte ihn das gleiche Gefühl — 
1914, als er ins Feld zog, ins Ungewiſſe — auf Leben 
und Tod! 

Doch der Gedanke an Eliſabeth verſcheuchte die Un⸗ 
ruhe. Ä 

Von Bolzenthal erfuhr er, daß die Polizei bereits 
alarmiert ſei; der Major warnte ihn dringend, ſich hinaus⸗ 
zuwagen; er hatte bereits den Säbel umgeſchnallt und die 
Mütze aufgeſetzt. 

„Wenn Sie die Güte hätten, mich hinüberzubringen, 
Herr Major, dann kann mir nichts geſchehen!“ 

Bolzenthal wollte ablehnen, aber er dachte daran, 
daß er ſich ſchon einmal Siegfried Meyer gegenüber in 
einer kläglichen Lage gezeigt hatte, darum ſagte er 
kurz: f 

„Ich will's verſuchen!“ 

Wenn nur Siegfried ſeinen urſprünglichen Plan aus⸗ 
geführt hätte! 

Kaum wurde er von den Lärmmachern bemerkt, als 
ſie ſchon ſchrien: | | 
„Was will der freche Jude? Juden raus! Schlagt 

ſie tot!“ 

Bolzenthal befahl Ruhe; ein höhniſches Lachen war 
die Antwort; man umzingelte beide. 

Siegfried überlegte blitzſchnell: wenn du die Treppe 
der Oberpfarre erreichſt, haſt du gewonnen. 


— 
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„Ziehen Sie blank, Herr Major!“ 

Bolzenthal glaubte, ohne Waffengewalt die Unruhe⸗ 
ſtifter zwingen zu können. | 

„Ziehen Sie doch blank, Herr Major!“ drängte Sieg⸗ 
fried. f 

Der Major fuchtelte mit den Armen und ſchrie ver- 
geblich in den Lärm hinein. 

Als jetzt halbwüchſige Burſchen verſuchten, Siegfried 
zu ſchlagen, holte er gewaltig mit ſeinem Stock aus, daß 
ſeine Widerſacher zurückwichen und eine Lücke frei wurde. 
Siegfried hieb einem dicken Kerl über die Schulter, daß 
dieſer vor Schmerz aufheulte; mit der Linken packte er 
ein Bürſchchen an die Bruſt und warf es auf ſeine Kame⸗ 
raden; die Verwirrung benutzte Siegfried, um im ſchnellen 
Lauf die Treppe zu erreichen und um Einlaß klingeln zu 
können. Als er gerade die Treppe erreicht hatte, traf 
ihn zwiſchen die Schulterblätter ein fauſtgroßer Stein; 
ein zweiter Stein traf ſeine rechte Wade. 

Siegfried wankte und ſtürzte nieder. Die Germanen 
begrüßten es mit frivolem Jubel. 

Ein Steinhagel praſſelte auf den Unglücklichen nieder, 
Steine flogen durch die Fenſter. Die Unbeilitifter 
brüllten dazu: „Juden raus! — Juden raus! — Schlagt 
die Juden tot!“ 

Da wurde die Haustür aufgeriſſen; im Flurlicht ſah 
man Eliſabeth, die von Katharina vergeblich zurück⸗ 
gehalten wurde. 

„Judenſchickſe, Judenſchickſe!“ grölte man. 

Eliſabeth ſchrie auf, als ſie Siegfried in ſeinem Blute 
liegen ſah. 5 

Sie eilte die Stufen hinunter und warf ſich über 
den Geliebten. 
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Jieetzt trat auch Katharina heraus. Sie hob drohend 


beide Fäuſte. 


Die Unheilſtifter lachten ſie aus. Unflätige Redens⸗ 
arten rief man ihr und Eliſabeth zu. 

Plötzlich ſchrie jemand: 

„Die Polizei!“ 

„Stehenbleiben!“ rief eine ſchneidige Kommando⸗ 
ſtimme. 

Die Kunde von der Katzenmuſik hatte ſich wie ein 
Lauffeuer in der Stadt verbreitet; eine große Anzahl 
von Bürgern ſtand der Polizei zur Seite. 

Die Lärmmacher wurden gegen das Pfarrhaus ge— 
drängt. 

Einige verſuchten in das Haus zu flüchten; aber 
Katharina hatte Siegfrieds Stock ergriffen und ſich vor 
Eliſabeth und den jungen Meyer geſtellt. Sie ſchlug un⸗ 
barmherzig zu. 

Nur wenige entkamen. — 

Siegfried Meyer wurde in das Pfarrhaus getragen. 

Dr. Leviſohn konnte nur den Tod des jungen Mannes 
feſtſtellen. | 

Eliſabeth ſaß wie geiltesabwejend an dem Sofa, auf 
das man Siegfrieds ſterbliche Hülle gelegt hatte. Ihre 
Züge waren verfallen, ſie glich einer alten Frau. Mit 
rieſiger Energie zwang ſie alle Schwächeanwandlungen 
nieder; ſie wollte die Totenwache halten. 

Die Mutter ſtand neben ihr. 

Menzel war zu Meyers gegangen. 
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XXIII. 


Di Ermordung Siegfried Meyers entfeſſelte einen 
ungeheuren Sturm der Entrüſtung. 

Schon die Katzenmuſik, die man dem angeſehenſten 
Bürger Kronburgs gebracht hatte — nur, weil er auf 
dem Kirchhof der Wahrheit die Ehre gab —, hätte 
genügt, eine große Anzahl von Chriſt⸗ und Junggermanen 
zur Beſinnung zu bringen; mit Rüpeleien, mit Verachtung 
des Bewährten, mit Schmähungen, mit Vergewaltigung 
der Geiſtesfreiheit kann man kein Deutſchland aufbauen. 
Ein derartig verwerfliches Treiben muß zu einer ver⸗ 
abſcheuungswürdigen Tat hinabführen. 

Der feige Mord an Siegfried Meyer war das Ziel 
— das Ende und wurde der Anlaß zur Auflöſung der 
Chriſt⸗ und Junggermanen ſowie der von Rettich ge⸗ 
leiteten Reichsſchwertgruppe. Als Hauptſchuldiger an der 
Katzenmuſik und der Ermordung wurde Rettich be⸗ 
zeichnet und ſofort in Unterſuchungshaft gebracht; des⸗ 
gleichen verhaftete man Bäckermeiſter Morchel und Tier⸗ 
arzt Nulp. Letzterer kniete händeringend und weinend vor 
dem Kommiſſar und gelobte immer wieder Beſſerung, 
nur ſollte man ihn nicht der demütigenden Schmach einer 
Verhaftung ausſetzen; er ſei nichts anderes als ein Opfer 
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der maßloſen Eitelkeit feiner Frau, die in ihm den be⸗ 
rufenen deutſchen Führer erblicke! Sein Gejammere half 
ihm nichts! Er und Morchel mußten ſich nach ihrer 
Aburteilung in einer andern Stadt eine neue Exiſtenz 
gründen. Sämtliche Gymnaſiaſten, die ſich an der dop⸗ 
pelten Schandtat beteiligt hatten, wurden relegiert; da 
half kein Bitten der Eltern, keine Beſchwerde an das 
Provinzialſchulkollegium — Brückner hatte ſeine Schüler 
oft genug ermahnt, ſie kannten genau das Riſiko. Außer⸗ 
dem erklärte das Lehrerkollegium, daß es Skandal⸗ 
machern und Mordbuben keinen Unterricht mehr erteilen 
würde. Einige Schüler ſaßen in Unterſuchungshaft. 

Rettich wurde nachgewieſen, daß er der Urheber der 
Katzenmuſik war; daß er zuerſt gerufen hatte: „Schlagt 
die Juden tot!“; daß er den erſten Stein auf Siegfried 
Meyer ſchleuderte, und daß ſein zweiter Steinwurf den 
Schädel Siegfrieds zertrümmerte. Rettich kam ins Zucht⸗ 
haus. — ä 

Trotzdem fanden ſich im Reich genügend gefühlsrohe, 
gewiſſenloſe Geſinnungsgenoſſen, die den grauenhaften 
Mord als das erſte Aufleuchten der Befreiung vom 
„Judenjoch“ feierten, die in mehr oder weniger offener 
Weiſe zu ähnlichen Heldentaten aufforderten und Rettich 
mit dem Nimbus eines Märtyrers der ariſchen Sache 
umgaben. — 

In Kronburg wagte niemand mehr, verſteckt oder 
offen gegen die Juden zu hetzen. Herrn Nauſe, dem Be⸗ 
ſitzer der Zeitung, wurde behördlicherſeits mit dem Ver⸗ 
bot des Blattes gedroht, wenn er noch fernerhin Artikel 
und Notizen veröffentliche, die von der jüdiſchen Ein⸗ 
wohnerſchaft als Kränkung und Verhetzung empfunden 
werden mußten. Frankoni ſtellte ſich ſofort um. — 
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Die Ruhe für die Juden von Kronburg war er⸗ 
rungen — erkämpft, aber das Opfer war doch wohl 
zu groß! 

Tagelang war das Leben in der Stadt wie gelähmt. 
Angeſagte Vergnügungen fielen aus; das Lärmen auf den 
Plätzen und Straßen wurde möglichſt vermieden; die Men⸗ 
ſchen begegneten ſich mit verſchloſſenen, ernſten Geſichtern; 
wer an dem Meyerſchen Hauſe vorbeiging, warf einen 
ſcheuen, mitleidsvollen Blick nach dem erſten Stockwerk; 
er ſah hinüber zur Oberpfarre, wo die „Braut des Juden“ 
lebte; Eliſabeth wurde die intereſſanteſte rei 
der Stadt. — 


Treuenfels klopfte tieferſchüttert bei Baltzers an; die 
Liebe, die er tapfer bekämpft hatte, flammte wieder ge⸗ 
waltig auf; am liebſten wäre er nach Kronburg geeilt, 
um Beiſtand, Kraft und Troſt dem geliebten Mädchen 
zu ſein. Sie war frei; und der Gedanke, ſie doch noch 
einmal erobern zu können, beſchäftigte, quälte ihn unab⸗ 
läſſig; er gelobte im ſtillen, ihr den Himmel auf Erden 
bereiten zu wollen. 

„Was wird aus deiner Schwägerin, Baltzer?“ fragte 
er unter Herzklopfen. 

Der Paſtor zuckte bedauernd die Achſel; er überlegte 
eine paſſende Antwort; denn er wußte, was Treuenfels 
heiß erſehnte. | 

„Die Wunde muß ſich ausbluten, lieber Freund! 
Eliſabeth bedarf einer monatelangen Erholung!“ 

„Und dann?“ 

„Und dann?!“ Baltzer ſah den Freund traurig an. 
„Ich weiß es nicht! — Im ‚Taſſo' heißt es: Wir hoffen 
immer, und in allen Dingen iſt beſſer hoffen als 
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verzweifeln. — Einen andern Troſt kann ich dir nicht 
geben.“ — 

Treuenfels nahm in Uniform und in vollem Ordens⸗ 
ſchmuck an der Beerdigung teil, einen koſtbaren Kranz 
hatte er bereits am Tage vorher abgeben laſſen. 

Siegfrieds Begräbnis geſtaltete ſich zu einer impo⸗ 
ſanten Kundgebung für den Einigungsgedanken. Es war 
wohl am wenigſten Schauluſt, was halb Kronburg ver- 
anlaßte, an der Feier teilzunehmen; man hatte das Be⸗ 
dürfnis, gutzumachen; man wollte dem Judentum Mit⸗ 
gefühl und Achtung erweiſen! Mit allen militäriſchen 
Ehren wurde Siegfrieds ſterbliche Hülle beſtattet. 

Nach dem Rabbiner ſprach Goldmann, ſprach Menzel, 
wollte Linde ſprechen, aber Tränen erſtickten ſeine Stimme 
und er vermochte nur unter Schluchzen zu ſagen: „Lebe 
wohl, du mein lieber, lieber Kamerad!“ Da trat, als die 
Muſik wieder einlegen wollte, eine achtunggebietende Ge⸗ 
ſtalt an das Grab — ein General —, Siegfrieds einſtiger 
Regimentskommandeur: 

„Kamerad Meyer — dein alter Kommandeur und 


Kriegsgenoſſe will dir Lebewohl ſagen. — Ich brauche 


dich nicht zu loben — deine Taten zeugen für deinen Wert. 
— Du warſt ein Deutſcher — in deinem Herzen — in 
deinem Handeln. — Du ſtandeſt in vorderſter Front — 
in höchſter Gefahr — für unſer Deutſchland — als andere 
feige kniffen — die ſich jetzt ihres Deutſchtums rühmen! 
— Du haſt es bewieſen — daß auch im deutſchen Juden⸗ 
tum — Vaterlandsliebe — Heldengeiſt — Aufopferungs⸗ 
freudigkeit lebendig ſind! — Die Saat — die du geſät 
— muß Segensfrüchte bringen! — Leb wohl, du deutſcher 
Held, und grüße die Kameraden da oben beim großen 
König — ſie haben ſich nicht geopfert für den Bruderhaß 
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— aber ſag ihnen — hier unten — da leben noch Leute 
— die wiſſen, was Heldentum iſt — die arbeiten für die 


Einigkeit: 
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Jetzt iſt nicht Zeit zum Wühlen, 
Nicht Zeit für die Partei, 
Jetzt iſt es Zeit zu fühlen, 

Daß eins das Größte ſei: 


Das Land, aus deſſen Schoße 
Ans Leib und Geiſt erſtand; 
Das heilige, das große, 

Das deutſche Vaterland!“ 


Druck von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


